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Preußiſcher Landtag
w. Berlin, 25. Februar.

Vor Eintritt in die Tagesordnung regt Abgeordneter Calle
(D. Vpt.) an, die Weiterberatung des Kultus
etats Volksſchulweſen) abzuſetzen und auf Dienstag,

J den 7. März, zu vertagen. Nach längerer Geſchäftsordnungs-
debatte wird demgemäß beſchloſſen.

Finanzminiſter Dr. von Richter regt an, alle Anträge, die
Argen mit Geldausgaben verbunden ſind, nochmals an den Hauptaus-
rhemin ſchuß zurückzuverweiſen, um zu prüfen, ob auch die erforderliche
ten 35 bis Decung vorhanden iſt.
hemden Abg. Häniſch (S.) beſchwert ſich darüber, daß einem links-
bte Ausne gerichteten Lehrer ein Revers vorgelegt worden ſei zur Abgabe
ſ h einer Erklärung über ſeine politiſche Haltung. Gegen ſolche
igerſtr. i Uebergriffe müſſe vom Miniſter eingeſchritten werden.

m Auf eine Frage des Abg. Scholem (K.) erwidert
n Dr. Bölitz, die Frage der Schulbücher werde geprüft.
ö II ers Vie in Frage kommenden Leſebücher ſind 1919, alſo unter einem
n arte ſozialiſtiſchen Miniſterium, eingeführt worden. Die Sache liegt2 weit zurück. Jm übrigen ſollte der betreffende Studienrat nur
precher 6072 ſelbſtverſtändlich verſichern, daß er ſich jeglicher Handlung zu
Janal enthalten habe, die auf gewaltſame Aenderung der Verfaſſung

hinausgehe, und daß er in der Schule nicht parteipolitiſch auf
ireten dürfe. Das ſind zwei abſolute Selbſtverſtändlichkeiten.
Lebhafte Zuſtimmung.)

igen Woher
och frei.

Möller,e. Abg. Dr. Silbermann (Ztr.) fordert Vermehrung der
Oberſchulratſtellen in Weſtfalen.

Auf Anregung der Abgg. Oelze (Deutſchnat.), Dr.
Kaehler (Deutſchnat.) und Dr. Waentig (S.) wegen Er
haltung der Franckeſchen Stiftungen in Halle
erwidert

ein Regierungsvertreter: Die Stadt Halle hat ein
Angebot auf Uebernahme der Franckeſchen Stiftungen gemacht.

Dieſes wird geprüft. Der Erhaltung der Franckeſchen Stiftun
gen widmet die Regierung ernſte Aufmerkſamkeit.

Abg. Oelze (Deutſchnat.): Die Franckeſchen Stiftungen in
Halle (Saale) befinden ſich in großer Notlage. Bei der päda
gegiſchen Bedeutung dieſer Anſtalt iſt es notwendig,
daß die Stiftungen in vollem Umfange erhalten
bleiben. Die Stadt Halle, die durch dieſe Stiftung zahlreiche
Unterrichtsanſtalten. erſpart, muß daher ihre Verpflich
tungen gegen die Stiftung erfüllen. Darauf,
daß dies geſchieht, muß die Staatsregierung hinwirken und
überhaupt alles tun, um die Franckeſchen Stiftungen lebens-
fähig zu erhalten.

Abg. Kaehler (Deutſchnat.) ſchließt ſich dem Vorredner an.
Die Stadt Halle wird aber niemals in der Lage ſein,
die Anſtalt ganz übernehmen zu können, da ſie
ſie finanziell aus eigenen Mitteln nicht unterhalten kann.

Abg. Waentig (S.): Wir wünſchen, daß die Francke
ſchen Stiftungen zu Verſuchsſchulen im Sinne
der Arbeits- und Gmeinſchaftsſchule ausgebaut werden. Ge
ſchieht das, ſo werden wir unſeren großen Einfluß dafür ein
ſehen, daß die Franckeſchen Stiftungen nicht nur
erhalten, ſondern noch erweitert werden.

Ein Regierungsvertreter führt aus, daß auch die Unter
richisverwaltung die Notlage der Franckeſchen Stiftungen emp
findet. Die Staatsregierung hat bereits eine Prüfung
eingeleitet, in der die Einnahmen und Ausgaben der Anſtalt
in Einklang gebracht werden können, ohne daß die Lehrer und
Angeſtellten der Anſtalt zu hart dabei betroffen werden. Es

ſeien auch Verhandlungen mit der Stadt Halle
geflogen worden, bei denen die Stadt Halle ſich bereit
erklärt habe, die Stiftungen ganz zu übernehmen. Es ſei
lar, daß ein ſolches Angebot nicht ohne weiteres abgelehnt
werden könne. Jm übrigen ſei man vbeſtrebt, die Anſtalt den
modernen Verhältniſſen anzupaſſen.

Abg. Dr. Schuſter (d. V.): Die Franckeſche Stiftung
iſt eine pädagogiſche Anſtalt erſten Ranges und
muß erhalten bleiben. Wir wünſchen ihre Erhaltung in der
hizherigen Art. Man ſollte ſich bemühen, die Anſtalt weiterzu

eniwickeln,

Abg. Kilian (Ko.) will die Franckeſchen Stiftungen
meine ſtaatliche Schule umgewandelt wiſſen.

Abg. Negenborn (d. V.): Wir ſind ſtets für Selbſtver
valtun eingetreten. enn wir uns auch nicht zur gegen
artigen taatsform bekennen, ſo bekennen wir uns doch zum
Saciäaedanfen, Darauf kommt es in dieſer Krage an
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Sonntag, 26. Februar

Die Abgeordneten Frau Pohlmann (d. V.), Frau Lehmann
(d.-n.) und Frau Wronka (Ztr.) wünſchen Unterſtützung
der notleidenden Privatſchulen.

Abg. Frau Wegſcheider (S.) ſpricht ſich dagegen aus.
Ein Regierungsvertreter erklärt, Privatſchulen könnten nur

nach ſorgfältiger Prüfung unterſtützt werden.
Auf weitere Anfragen in der Einzelberatung erklärt
Staatsſekretär Becker, die Regierung erſtrebe eine Arbeits

gemeinſchaft zwiſchen der deutſchen Hochſchule für
Leibesübungen in Berlin und der preußiſchen An-
ſtalt gleicher Art in Spandau. Die Einführung eines
Staatskommiſſariats für Leibesübungen ſei nicht beab
ſichtigt.

Es folgt die erſte Beratung des Geſetzentwurfes über die
Gewährung von Wirtſchaftsbeihilfen an unmittelbare Staats
beamte und Lehrperſonen. Jn Verbindung damit werden die
Anträge verſchiedener Parteien beraten, die ſich mit Auf
beſſerungen für die Beamten befaſſen. Der Haupt
ausſchuß beantragte für das Rechnungsjahr 1921 für außer
ordentliche Zuwendungen für techniſche Beamte 80 000 Mark und
für Belohnungen für Ober und Mittelbergbeamte 328 700 Mark
zu bewilligen. Die Vorlage will die preußiſchen Beamten in
den Wirtſchaftsbeihilfen mit den Reichsbeamten gleichſtellen.

Abg. Heinzelmann (U.) ſpricht ſich gegen den Ausſchuß-
antrag aus, weil damit ein Prämienſhſtem eingeführt wird, das
für die Arbeiterſchaft bedenklich ſei.

Ein Regierungsvertreter weiſt die Einwendungen der beiden
Redner als unbegründet zurück. Es handelt ſich dabei nicht um
einen Anreiz zum Antreiben der Arbeiter.

Die Vorlage wird nach kurzer Debate mit dem Ausſchuß-
antrag in allen drei Leſungen angenommen. Die übrigen An
gige zu dieſer Angelegenheit werden dem Hauptausſchuß über-
wieſen.

Der Geſetzentwurf zur Errichtung eines Landesſchieds-
gerichtes, der durch das Sperrgeſetz zur Notlage geworden iſt,
wird in allen drei Leſungen angenommen. Der Geſetzentwurf
über die Erhebung von Zuſchlägen zur Grunderwerbsſteuer geht
an den Grundſteuerausſchuß. Nach debatteloſer Annahme der
Novelle zur Schiedsmannsordnung in allen drei Leſungen vertagt
ſich das Haus auf Montag, den 6. März, 2 Uhr nachmittags.
(Amneſtieanträge). Schluß gegen 4 Uhr.

r

Ueber die neue deutſche ufbauſchule
hat die Unterrichtsverwaltung dem Landtage eine Denk-
ſchrift zugehen laſſen. Die Aufbauſchule baut auf dem
Lehrgang des 7. Volksſchuljahres eine 6jährige höhere Schule
auf, die zur Reifeprüfung führt und die gleichen Berechtigungen
erteilt, wie die deutſche Oberſchule und die Oberrealſchule.
(Schulbeſuch alſo 18 Jahre.) Die Denkſchrift zerſtreut die Be
fürchtungen, die an dieſe Schule geknüpft werden, denn ſie ſoll
berufen ſein, den Aufſtieg der begabten Dorf- und Kleinſtadt-
kinder zu ermöglichen, damit die intellektuelle Oberſchicht nicht
völlig dem Großſtadtgeiſt verfalle. Dieſe Kinder ſollen aus dem
Wurzelboden ihres Gemeinſchaftslebens nicht zu zeitig geriſſen
werden und doch ſoll ihnen ſpäter der Aufſtieg ermöglicht ſein.
Dieſe Aufbauſchule ſoll auch den Erſatz für Lehrer-
ſeminare bilden. Die Aufbauſchule gründet ſich auf die
Ueberzeugung, daß die Volksſchule eine nicht geringe Zahl ihrer
Schüler ſo bildet, daß dieſe in kürzerer Zeit zur vokken Reiſe
einer höheren Schule emporſteigen. Die Auswahl der wirklich
Begabten wird nicht leicht ſein, Halbgebildete will man nicht
ſchaffen. Ob die Aufbauſchule lebensfähig bleibt, läßt ſich noch
nicht überſehen, man darf dieſe Schulen nur ſo weit gründen,
als ſie notwendig ſind. Hier liegt eine große Gefahr in
der Billigkeit der Aufbauſchule gegenüber der Oberſchule,
die einen 9jährigen Beſuch verlangt. Die Aufbauſchule muß
eine Schule für Begabte ſein, ſonſt erfüllt ſie ihren Zweck
nicht. Dies gilt auch für Mädchen in den Entwicklungsjahren,
denn die Aufbauſchule iſt ein Experiment. Die Aufbau
ſchule ähnelt der Oberſchule, ſie ſoll aber ihren Schülern den
Zuſammenhang mit ihren erſten Schuljahren durch landwirkt
ſchaftliche Arbeiten erhalten. Die Aufbauſchule ſoll der Ober-
realſchule ähneln (2 fremde Sprachen), ein gymnaſialer und
realgymnaſialer Typus iſt zunächſt nicht ins Auge gefaßt, da
dies eine Ueberbürdung bedingt.

Kommuniſten in der ſächſiſchan Regierung?
Aus Dresden wird gemeldet: Zwiſchen den ſozialiſtiſchen

Parteien Sachſens bereiten ſich intereſſante Dinge vor. Wie
jetzt bekannt wird, ſchweben ſeit längerer Zeit Verhandlungen
der ſozialiſtiſchen Regierungsparteien in Sachſen über einen
Eintritt der Kömmuniſten in die ſächſiſche Re
gierung. Die Verhandlungen ſind ſo weit gediehen, daß die
Kommuniſten ſich bereit erklärt haben, ſogar einen
Miniſter zu ſtellen. Wie von gutunterrichteter Seite
dazu mitgeteilt wird, liegt die einzige Schwierigkeit zu einer
ſolchen Koalition nur darin, daß zwiſchen den Unabhängigen
und Mehrheitsſozialiſten noch keine Einigkeit darüber erzielt
werden konnte, wer von beiden Parteien einen Miniſterſitz für
die Kommuniſten abagibe,
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das Schickſal der Franckeſchen Stiftungen
die Notlage der Franckeſchen Stiftungen Das Angebot Halles auf
Uebernahme der Stiftungen Profeſſor Waentig will ſie zur Verſuchs-

ſchule ausgebaut haben, Kilian dagegen fordert Verſtaatlichung
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Die Zukunft des Deutſchen Hochſchulrings
Von Willy Glaſebeck (C. V. Halle).

Am 18. Januar d. J. hat die DeutſcheStudentenſchaft, in dem Sinne, wie ſie
war, aufgehört zu beſtehen. Die Deutſche Studentenſchaft
iſt in einen wirtſchaftlichen Zweckverband um
gewandelt worden, der lediglich wirtſchaftliche und hochſchul
organiſatoriſche Ziele hat. Warum mußte es dahin kommen?
So wird der, welche der ſtudentiſchen Bewegung ferner ſteht,
erſtaunt fragen. Der Eingeweihte ſieht aber mag man
die Tatſache auch noch ſo ſehr bedauern in den Ereig
niſſen des 18. Januar nur den Abſchluß einer logiſchen Fort
entwicklung. Die Deutſche Studentenſchaft hatte ſich in
Würzburg hohe Ziele geſteckt, die nur von einer Geſinnungs
gemeinſchaft gelöſt werden konnten. Das iſt aber die
Deutſche Studentenſchaft nie geweſen. Dies iſt der letzte
Grund, der zu dem gewiß nicht allſeitig befriedigenden Er
gebnis führen mußte, alles andere find nur Folge
erſcheinungen. Wer ſoll nun das Erbe der
Studentenſchaft übernehmen? Haben wir inner
halb der Studentenſchaft eine innerlich geſchloſſene Gruppe,
die dazu imſtande wäre? Die Frage iſt unbedingt zu be
jahen. Der Deutſche Hochſchulring iſt die Ge
ſinnungsgemeinſchaft, die allein in der Lage iſt,
das Aufgabengebiet, das bisher die Deutſche Studentenſchaft
inne hatte, zu übernehmen. Er iſt dazu um ſo mehr ge
eignet, als die völkiſch nationalen und kulturellen Ziele der
Studentenſchaft auch ſeine eigenen waren. Nur iſt er jetzt
der alleinige Träger dieſer hohen Jdeale geworden. Sein
Arbeitsgebiet iſt gewaltig angewachſen. Ein weſentlicher
Fortſchritt gegen früher beſteht in folgendem: Wie ſchon aus-
geführt, war das Aufgabengebiet der Studentenſchaft und
des Hochſchulrings vielfach dasſelbe. Die Studentenſchaft
ſuchte dieſe Ziele infolge ihrer andersartigen Zuſammen
ſetzung auf andere Wege und mit anderen Mitteln zu er
reichen, als der Hochſchulring, was zu ſtändigen Reibereien
zwiſchen beiden führte. Bisher war es das Beſtreben des
Hochſchulrings geweſen, die Studentenſchaft mit ſeinen Jdeen
zu durchſetzen, und durch Ausmerzung aller für völkiſche
Arbeit untauglichen Elemente allmählich die Deutſche
Studentenſchaft zu einer Geſinnungs gemeinſchaft zu machen.
Ein bekannter Hochſchulringführer hat einmal geſagt: „Der
Hochſchulring iſt ſeinem Jdealzuſtand am nächſten, wenn er
überflüſſig iſt.“ Nun hat die Entwicklung den umgekehrten
Weg eingeſchlagen. Viel freier und wirkungsvoller kann nun
der Hochſchulring ſeine Tätigkeit entfalten, denn wirklich
poſitive nationale und kulturelle Betätigung kann
nur auf dem Boden einer einheitlichen Anſchauung
geſchehen.

Ein reiches, aber überaus ſchwieriges Betätigungsfeld
hat der Hochſchulring vor ſich liegen. Er hat ſich als wich-
tigſte Aufgabe geſtellt, ſeine Mitglieder zu völkiſchem
Fühlen, Denken und Handeln zu erziehen, Er
will ſie zu ſozial denkenden Menſchen heranbilden,
die, in jedem Volksgenoſſen, gleich welchem Stande und
welcher Konfeſſion ar angehört, den Mitbruder ſehen.
Sozial und völkiſch ſind für uns Hochſchulringleute identiſche
Begriffe. Denn wer wirklich deutſch denkt und fühlt, bei dem
iſt ſoziale Geſinnung eine Selbſtverſtändlichkeit. Dieſe Er
ziehungsarbeit dient unſerem letzten und höchſten Ziele, der
deutſchen Volksgemeinſchaft. Allerdings ſind
wir uns darüber klar, daß wir nicht eher an die Verwirk-
lichung dieſes Zieles herangehen können, als bis wir eine
Gemeinſchaft innerhalb der Studentenſchaft geſchaffen
haben, natürlich nur, ſoweit dieſe deutſche geſinnt iſt. Zu
erſt müſſen hier die Gegenſätze überwunden werden. Wie
wollen wir für unſere Jdeen bei den übrigen Volksgenoſſen
werben, wenn wir noch nicht ſelbſt innerlich ge-
ſchloſſen daſtehen?

Unter dieſem Geſichtspunkte iſt es außexordentlich zu
bedauern, daß ein Teil der katholiſchen Stgdenten-
ſchaft eigene Wege gehen will, und ſomit die Einheit der
national geſinnten Studentenſchaft gefährdet. Als Katholik
möchte ich hier meine warnende Stimme erheben. Helm
Wienkötter (Köln), der Leiter des weſtdeutſchen Kreiſes
der Deutſchen Studentenſchaft, hat kürzlich auf einer
Studentenverſammlung in Paderborn ausgeführt, es ſei
Pflicht und Gebot der Stunde, für die ſtarke und zum großen
Teil ſtraff zuſammengefaßte katholiſche Studenkenſchaft,
führend voranzuſchreiten zur Bildung einer großen katholiſch
ſtudentiſchen Kulturpartei. Man kann nur wünſchen, daß
dieſe Verſuche fehlſchlagen. Wir hoffen im Gegenteil, daß
alle die katholiſchen Korporationen und Freiſtudenten, die
bisher dem Hochſchulring noch ferngeſtanden und ſich ledig
lich in der Deutſchen Studentenſchaft betätigt haben, nun, da
ihnen durch die große Umwandlung der Boden, auf dem ſie



bisher ſich betätigten, entzogen worden iſt, ſich dem Deutſchen
Hochſchulring baldigſt anſchließen werden.
Von katholiſcher Seite begegnet man oft dem Einwand,

die katholiſche Studentenſchaſt habe nicht nur nationale, ſon
dern auch katholiſch-kulturelle Aufgaben, und die letzteren
ließen ſich im Deutſchen Hochſchulring nicht durchführ
Daher müſſe man eine eigene katholiſche Hochſchul-
gruppe gründen. Jch kann dieſes Moment nicht als
triftig genug anerkennen, die Einheit der deutſchen
Studentenſchaft im Deutſchen Hochſchulring zu ſprengen. Ge
wiß ſollen die religiöſen Ziele der katholiſchen Studenten
nicht vernachläſſigt werden. Jm Gegenteil, dieſe ſind ſo
wichtig, daß man ſie am beſten von den anderen Aufgaben
trennt. Da wir nun ſchon eine Gruppe, nämlich die
Katholiſchen Akademikerausſchüſſe (K. A. A.)
haben, die ſich hiermit beſonders befaſſen, iſt eine eigene
katholiſche Hochſchulgruppe vollſtändig überflüſſig. Zur Ver-
tretung ſeiner nationalen Belange aber findet der katho
liſche Student im Deutſchen Hochſchulring ein weites Feld,
auf dem er ſich reichlich betätigen kann. Wenn der Deutſche
Hochſchulring eine Geſinnungs gemeinſchaft aller deutſchen
Studenten werden will, dann muß er in Zukunft auf die Ge
winnung der noch außen ſtehenden katholiſchen Studenten
ſein Hauptaugenmerk richten. Hier liegt das große Zu
kunftsgebiet für den Deutſchen Hochſchulring. Möge die Zeit
kommen, wo er die geſchloſſene Front aller deutſchen
Studenten iſt!

Frankreich fordert weitere Militär
kontrolle

Paris, 25. Februar.
Jm Anſchluß an die jüngſte Reutermeldung über die Kon

ktrollkommiſſionen meldet das „Echo de Paris“, daß
England in einem Memorandum vom 26. November
folgende Vorſchläge gemacht habe: Aufhebung der
Flottenkontrolle, Ueberlaſſung der weiteren Ueber-
wachung der Abrüſtung Deutſchlands an den Völker
bund ſowie Beibehaltung der Kontrolle der Luft
ſchiffahrt bei Räumung der drei Ruhrhäfendurch die Franzoſen. Am vergangenen Mittwoch habe Frank
reich darauf geantwortet, daß es mit der Aufhebung der Flotten
kontrolle einverſtanden wäre, die franzöſiſche Militärkontrolle
jedoch noch nicht ändern könne, da die Miſſion General Nollets
noch nicht beendet wäre. Die Ueberwachung der Luftſchiffahrt
müſſe ohne Kompenſationen im Ruhrgebiet beibehalten werden,
was bereits in der Sitzung des Oberſten Rats vom 29. Januar
1021 beſchloſſen worden ſein ſoll.

Angeſichts dieſer Auffaſſung Frankreichs über die Bei-
behaltung der Kontrollkommiſſionen erhebt ſich die Frage, ob
die erwähnte Auslaſſung Reuters nicht bereits die Ankwort auf
die franzöſiſchen Forderungen darſtellt. Dies wäre wieder ein-
mal ein Beweis dafür, daß eine Einigung zwiſchen England
und Frankreich zumeiſt auf dem Rücken Deutſchlands erfolgt.

Ruſſiſch franzöſiſche Allianz?
w. Paris, 25. Februar.

Der ſozialiſtiſche Abgeordnete Leon Bloum ſchreibt im
„Populair“: Nicht ohne Grund habe Poincaré in der Kam
mer beſonders den liebenswürdigen Ton der Funkſprüche
Tſchitſcherins an ihn hervorgehoben. Die franzöſiſche öffentliche

einung ſollte anſcheinend auf ein Abkommen mit
Sowjetrußland vorbereitet werden, über das man unter
der Hand verhandelt. Es braucht nicht geſagt zu wer
den, daß die franzöſiſchen Sozialiſten als erſte Beifall ſpenden
werden, wenn es ſich bei dieſem Abkommen nur um die Wieder
aufnahme normaler Beziehungen, um die wirtſchaftliche Unter
ſtützung und um die Anerkennung der Sowjetregierung durch

ankreich handelte. Offenbar werde aber gang etwas anderes
etrieben. Das Jnterview des „Matin“ mit Radeck

würde genügen, um zu überzeugen, Radeck nicht nur
ein i ſondern eine politiſcheund militäriſche Allianz anbiete, die Frankreich die Mög

r gebe, auf Deutſchland einen Druck auszu
a und Englands Bäume nicht in den Himmel wachſen zu
aſſen.

Der Frauenmbrder Landru iſt, wie aus Verſailles gemeldet
wird, am Freitag morgen 6 Uhr hingerichtet worden.

Im Lande der Verheißung
Ein deutſcher Kolonial- Roman

6] vonFrida Freiin von Bülow.
Sie ſah den Diener einen Augenblick verſtört an; dann
erhob ſie ſich und griff unwillkürlich mit beiden Händen an
ihr Haar, das ſie beim Liegen in Unordnung gekommen
wähnte.

Dabei überlegte ſie raſch: „Soll ich ihn in den Salon
führen laſſen und mich erſt ein bißchen ſchön machen? Aber
nein, der Salon iſt ſteif. Hier will ich ihn ſehen, das
erſtemal! und wie ich gerade bin. Zu Abdallah ſagte ſie:
„Bitte den Bana, heraufzukommen.“

Den gartenartigen Hof umgab der weitläufige und
ſchwerfällige alte arabiſche Bau auf allen vier Seiten. Drei
Seiten beherrſchten ihn mit offenen mauriſchen Bogen, deren
einander gegenüberliegende Wandelgänge ähnlich den Kreuz
gängen alter Klöſter waren, während die dritte, mittlere ſich
ſaalartig erweiterte.

Dieſe breite Halle war zweifelsohne der vornehmſte
Raum des Hauſes, und der luftigſte.

Hier nahm man die Mahlzeiten ein, empfing Beſucher
und verbrachte, in tropiſchen Langſtühlen liegend, die
Stunden des Ausruhens.

Jn der Mitte des Hofes ſtieg ein Waſſerſtrahl aus
breitem Marmorbecken und fiel mit leiſem, raſtloſem
Plätſchern zurück.

Blühende Bäume beſchatteten das Waſſerbecken, und
kleine grüne Papageien, gelbe Webervögel, hellgraue
Spatzen mit roſenroten Schnäbeln, Perlhühner und Enten
trieben dort ihr Weſen.

Jn den Wipfeln der Bäume ſprangen kleine, zahme
Aeffchen gar poſſierlich umher.

Maleen lehnte ſich gegen einen der Bogenpfeiler und
ſchaute auf das Getier und lauſchte dem Waſſergeplauder.

Krome kam mit raſchem Schritt die hochſtufige alte
Steintrepve berauf.

Fort mit dem Polizeiverwalter Döltz!
Am 18. Februar war das Feſt der berittenen
Hundertſchaft in der „Saalſchloßbrauerei“, auf dem ſich der

Genoſſe Döltz ſo unanſtändig benahm, insbeſondere gegen
den Leutnant Hartwig, den er einen „Jungen Lümmel“
nannte, und dem er drohte, er werde ihm die Achſelſtücke von
den Schultern reißen, ſowie gegen den Major Gärtner, den
er ſogar tätlich angriff und mit Worten beleidigte.
18. Februar ab wurden dieſe Vorfälle in Halleſchen

Zeitungen öffentlich bekannt gegeben. Am 22. Februar
wurde der Major Gärtner durch den Genoſſen Severing
(Miniſter des Jnnern) vorläufig vom Dienſte enthoben,
während der Genoſſe Döltz auf ſeinem Poſten verblieb. Nach
Döltzens Organ in Halle, der „Volksſtimme“, geſchah dieſe
Maßnahme zu dem Zweck, damit Döltz die Polizeibeamten
vor der Vernehmung zu ſeinen Gunſten noch beeinfluſſen
könne, während man dem Major Gärtner dieſe
nehmen wollte. (Man traut eben in ſozialiſtiſchen iſen
auch anderen die Schandtaten zu, deren man ſeine eigenen
Vertreter für fähig hält)) Obwohl der Major Gärtner ohne
Angabe von Gründen vom Dienſte ſuspendiert wurde, nahm
jedermann in Halle an, daß es wegen des Zuſammenſtoßes
in der „Saalſchloßbrauerei“ mit Döltz geſchehen iſt, und auch
die vom Genoſſen Döltz inſpirierte „Volksſtimme“ erklärte,
daß die vorläufige Dienſtenthebung erfolgt war, um die
Vorgänge in der „Saalſchloßbrauerei“ am
15. Februar klarzuſtellen. Nachdem dieſe Dienſt
enthebung aber in der rechtsgerichteten Preſſe mit aller Ent
ſchiedenheit gebrgndmarkt worden war, ſcheinen den regieren
den Genoſſen doch Zweifel an der Klugheit dieſer Maßregel
aufgetaucht zu ſein. Man ſteckte in Berlin die Köpfe zu
ſammen, man beriet und ſann nach, welche Erklärung man
der Oeffentlichkeit über die Dienſtenthebung Gärtners wohl
geben könnte. Denn daß Gärtner ſuspendiert, Döltz, der
Urheber und Alleinſchuldige an dem Skandal, aber gehalten
wurde, das ſah in der Tat doch zu ſehr nach Parteilichkeit
aus. (Und dazu noch die überaus dumme Auslaſſung
der „Volksſtimme“ Endlich, vorgeſtern, am
24. Februagr, hatte man einen Grund für die Amts
enthebung Gärtners entdeckt, der geſtern von der „Volks-
ſtimme“ voller Freude mitgeteilt wurde. Man höre nur:

„Der „Sozialdemokratiſche Parlaments-Dienſt“ (der dem
Genoſſen Severing naheſteht, die Red. der H. Z.) meldet über
den Major Gärtner und ſeine Beurlaubung:

Jn der Nacht vom 18. zum 19. Februar gegen 282
Uhr traf ein Polizeibeamter in einem Wirtshaus 15 Offi-
ziere der Schutzpolizei, darunter den Major Gärtner, bei
einem Trinkgelage (1) an. Der Polizeibeamte ließ den Ma
jor durch einen Kellner rufen. Er legitimierte ſich, worauf
ihm der Major die Dienſtmarke entriß, ihn beſchimpfte, von
der Dummheit der blauen Polizei ſprach, und ſchließlich wurde
dem Beamten gedroht, man werde ihn die Treppe hinunter
werfen. Nach langen Auseinanderſetzungen forderte der Ma-
jor Gärtner die anderen Zecher auf, das Nilpferd ſtehen zu
laſſen und mit ihm in die Kaſerne zu gehen. Beim Abzug be
kam der Beamte noch mancherlei Liebenswürdigkeiten zu
hören. Wegen dieſes ganz unqualifigierten. Beneh-
mens iſt der Major einſtweilen beurlaubt
worden und nicht wegen des Zuſammenſtoßes mit Stadtrat
Döltz, worüber eine Unterſuchung erſt eingeleitet iſt. Es ge
hört wirklich deutſchnationale Moral dazu, der durch vorſtehende
Gründe voll (1) und ganz gerechtfertigten Entlaſſung mit
Beſchimpfungen des Miniſters Severing zu begegnen.“

Man braucht nur auf die Worte „Wirtshaus“, „Trink-
gelage“, „Zecher“ uſw. zu ſehen, und man wird ſofort er
kennen, daß dieſe Auslaſſung einmal durchaus tenden-
ziösgehäſſig gehalten iſt, und zum andern nur von
einem beamteten Genoſſen ſtammen kann, dem ſolche Aus-
drücke geläufig ſind, vielleicht aus langjähriger eigener Er
fahrung. (Um Mißverſtändiſſen vorzubeugen, möchten wir
ausdrücklich bemerken, daß wir den Genoſſen C als
Verfaſſer der Auslaſſung nicht im Verdacht haben.)

Er war ein noch junger Mann von magerer, kleiner,
aber auffallend ſehniger Geſtalt, wie ein zähes, kleines Raſſe-
pferd. Der Kopf zeigte einen mächtigen Schädel und eine
breite, ziemlich hohe, ſehr ſchöne Stirn. Das Geſicht von
ſehr ſtrengem und reinem Schnitt trug einen Ausdruck von
ungewöhnlicher Willenskraft und überlegenem Geiſt.

Dies war Doktor Ralf Krome, der vor wenigen Jahren
den Anfang einer deutſchen Kolonie geſchaffen hatte und
ſeitdem mit eiſerner Energie einer Welt von Gegnerſchaft
und einer Welt von Gleichgültigkeit zum Trotz daran
arbeitete, ſeine Schöpfung ſicher über das allzu gefährdete
Babyſtadium hinüber zu bringen.

Ralf Krome war nicht allein Willensmenſch, ſondern
beſaß auch eine ſtarke, ſchweifende Phantaſie. Das mit dem
Gedanken Erfaßte ſtellt ſich ihm allſogleich mit greifbarer
Deutlichkeit als Wirklichkeit vor Augen und veranlaßte ihn,
keck und ſicher an die Verwirklichung ſeiner Phantaſie zu
gehen. So geſchah manches, was große Verwunderung
erregte und Folgen nach ſich zog, von denen ſich keiner hatte
träumen laſſen.

Solche Menſchen glauben feſt an ſich ſelbſt und erwecken

Glauben bei anderen. h„Jch freue mich wirklich ſehr, daß Sie hier ſind!“ ſagte
Ralf Krome zu Maleen. „Die Seereiſe ſcheint Jhnen gut
bekommen zu ſein. Sie ſehen außerordentlich wohl aus.“

Maleen ſah in der Tat blühend aus, denn in ihren
Adern kreiſte noch geſundes, nordiſches Blut, und ihre Haut
hatte noch nicht die gelblich bleiche Tropenfarbe. Jn dem
einfachen weißen Mullkleid mit dem roſa Seidengürtel ſah
ſie aus wie ein junges Mädchen.

Aber ſie warf,ein wenig pikiert den Kopf zurück.
„Die allzu rückhaltsloſe Offenheit Jhrer ſchmeichel

haften Bemerkungen hat immer etwas faſt Kränkendes,
ſagte ſie. „Sie ſollten das nicht tun.“

Er lächelte ganz fein.
„Wie gefällt es Jhnen hier, gnädige Frau?“
„Es iſt ſchön hier.“
„Nicht wahr? Es iſt eine Vegetation hier, ein Frucht

barkeit, die an den Garten Eden erinnert. Jhr Bruder pflegt
zu ſagen: wenn man bei Ungudja einen kleinen g
irgendwo in die Erde ſteckt, iſt am nächſten Tage ein
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Sache ſelbſt iſt zu ſagen. daß Major Gärtner
am 18. Februar wohl einige Offiziere

zu einem r r in ein r Loighatte, Hauptſache waren nidie Polizeibeamten des Gärtnerſchen en

vertreten. Dieſe Tatſache beweiſt von neuen
die große Beliebtheit, deren ſich Major
Gärtner bei ſeinen Untergebenen erfreut

Zur

es eine geſchloſſene Geſellſchaft war, ſo hatte ſie das Recht

nachts in hegLokal zur Reviſion kam, glaubte nun (ſo nehmen wir wo

eine un erlaubte Ueberſchreitung der Polizeiſtunde ent
deckt zu haben und forderte in formell nicht ganz korrekker
Form zum Auseinandergehen auf. Die Art dieſes Vor
gehens entfeſſelte aber in den Reihen der anweſenden
Polizeibeamten des Gärtnerſchen Kommandos einen
Sturm der Entrüſtung manch einer der Anweſenden hat
ſich gewiß auch noch der ſkandalöſen Vorgänge in der „Saal-
ſchloßbrauerei“ vor drei Tagen erinnert und vielleicht ge
glaubt, daß das Erſcheinen des revidierenden „Blauen“ wohl
doch nicht ganz ſo rein zufällig wäre kurz, die Ve
amten Gärtners ſtürzten ſich voller Wut auf den „Blauen“
und konnten nur mit aller Mühe vom Major Gärtner zurück
gehalten werden. Wenn dem revidierenden „Blauen“ iat.
ſächlich die Dienſtmarke aus der Hand geſchlagen worden
ſein ſollte, ſo würde das zu bedauern ſein, man könnte das
aber niemals dem Major Gärtner an die Rockſchöße heften,
einem Manne, der, von allem anderen abgeſehen, auch viel
es iſt, um ungehörige Handlungen ruhig geſchehen zu
aſſen.

Das iſt der tatſächliche Vorgang, und nun ſehe man ſich
daraufhin nochmals die Verdrehungen in dem „Sozial-
demokratiſchen Parlaments-Dienſt“ an! Alles iſt mit den
Haaren herbeigezogen, um eine Erklärung für die Dienſt
enthebung Gärtners zu geben! Die ganze Hilfloſigkeit und
Verlegenheit der Genoſſen ſpricht daraus, die ſich krampfhaft
bemühen, die für das ſozialiſtiſche Regiment äußerſt bla-
mable Handlungsweiſe des Döltz zu vertuſchen und
und die Aufmerkſamkeit der Oeffentlichkeit hiervon abzu
lenken. Wir haben in den letzten Tagen ſogar von Ge
noſſen (Funktionäre höheren Grades!) erfahren daß man ſich
ſelbſt in ſozialiſtiſchen Kreiſen ihres Genoſſen Döltz zu
ſchämen beginnt. Die ſozialiſtiſche Preſſe tut
deshalb auch alles, um den wahren Hergang
der Vorgänge am 15. Februar in der „Saal-
ſchloßbrauerei“ nicht zur Kenntnis der
Maſſen ihrer Mitglieder kommen zu laſſen.
Sie hat ihren Leſern bis heute und wird es auch weiter
hin tun immer nur erzählt, daß „reaktionäre“ Offiziere
am 15. Februar eine „monarchiſtiſche Demdnſtration“ ver
anſtaltet hätten. (Spielen des Preußenmarſches.) Dagegen
ſei ihr Genoſſe Döltz eingeſchritten, und deswegen ſei Major
Gärtner ſuspendiert worden. Wegen dieſer Handlung würde
nun Döltz von allen „nationaliſtiſchen“ Kreiſen angefeindet,
obwohl er doch nur ſeine Schuldigkeit getan habe, wenn er
für die Republik eine republikaniſche Schupo erziehen wolle
Davon aber, wie Döltz den Leutnant Hartwig.
und den Major Gärtner behandelt hat, wird
den ſozialiſtiſchen Leſern nicht ein Wort ge
ſagt! Wüßten ſie es, dann würde der größte Teil über
Döltz und das ganze ſozialiſtiſche Regiment genau ſo denken
wie wir. Aus Angſt vor dem Abwandern der Genoſſen wird
die Wahrheit verſchwiegen!

Auch durch die Ausluſſung des „Sozialdemokratiſchen
Parlaments Dienſtes“ ſollen die Maſſen der Genoſſen
wieder irregeführt werden. Selbſt wenn der Major Gärtner
die Polizeiſtunde unerlaubt überſchritten hätte der Ge

daraus geworden. Das ſagt Jhr Bruder. Sind Sie ſchon
in den Nelkenplantagen geweſen?“

„Nein; nirgends. Jch bin ja kaum drei Tage hier.
Und die Orangenhai„O, die müſſen Sie ſehen!

Haund die Tabaksfelder und die Baumwolle!
ſchon eine Baumwollblüte geſehen?“

„Nein.“
„Jch finde ſie ſchöner als Roſen. Bedenken Sie an

daß all dieſe Pracht hier bei der perlotterten Raubwirt
ſchaft der Araber blüht! Denken S
bei rationeller Bewirtſchaftung bringen müßte! Er iſt
Gold. Wir werden hier ein deutſches Indien ſchaffen. Di
Millionen, die Deutſchland alljährlich allein für Kolonial
waren an das Ausland gibt, ſollen künftig im Lande
bleiben.“

Iſt nun das unter deutſchen Schutz geſtellte Gebiet
auch ſo fruchtbar und ſchön, wie dies arabiſche

„Heute bringt der Boden noch nicht ſo viel herbor, bei
er unkultiviert iſt. Unſer Land iſt zumeiſt noch j
liche r J Bedingungen ſind die all
ſten. Jn kurzer Zeitund er malte ihr aus, was hier entſtehen konnte h
ſollte. Jhn anzuſehen, ihm zuzuhören, während er die Zu
kunft heraufbeſchwor, entrückte Maleen der Gegenwart

Von der Zukunft kamen ſie auf die Gegenwart.
„eEs iſt leicht, Begeiſterung zu erregen,“ ſagte r 3
„aber temperamentloſe Menſchen zu kraftvollem Handel di
zurütteln, das iſt eine Siſyphusarbeit. Jch freue wihene
Sie jetzt hier ſind, gnädige Frau. Von dem tklugen und ſchönen Frau aus läßt ſich am leihte
Stimmung machen. Sie können uns jetzt mehr nühen
alle Männer.“„Wie glücklich wäre ich!“ dachte ſie. Auch etwas m
ging ihr durch den Kopf, nämlich, daß dieſer Mann ſo J
nur aus dem einen Geſichtspunkt angeſehen hatte:
ſie ſeinen Zwecken dienſtbar machen könne. gen„Jch habe mich ja natürlich in erſter Linie nath
Wünſchen meines Mannes o richten,“ ſagte ſie.

Er hörte einen leiſen Vorwurf aus ihren Worten.

r

Fortſetzung folgt.
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ſſen ſelbſt in dieſem Falle würde keine Veranlaſſung
e Wienſtenkhebung vorgelegen haben. Der Major Gärtner
de dann lediglich eines der üblichen voligeilichen Straf
m erhalten müſſen, etwa von der Art, wie es hoffent-
ich dem Fräulein Döltz nebſt ihrem Bräuti-
am (Döltzens zukünftigem Schwiegerſohn,

r der hieſigen Schupo unter dem künftigen Schwieger
papa im Poligeigebäude Dienſt tut) zugeſtellt worden iſt,
als beide von einem Polizeibeamten an verbotener
Stelle beim Schneeſport ertappt und darauf zur Anzeige
gebracht wurden. (Ein ganz finſterer Fall, auf den
wit, weil er tief in? Döltzens Privatverhältniſſe eingreift,
mit näher eingehen wollen S

Nun iſt bereits mehr als eine Woche vergangen, ohne
daß die Oeffentlichkeit erfahren hätte, was der Halleſche
Nagiſtrat zur Wahrung des Anſehens der Stadtver-
waltung und des ganzen Renommees der Stadt unter
nommen hat. Der Magiſtrat, insbeſondere der Oberbürger-
meiſter Dr. Rive, dürften bald erkennen, welcher Schaden der
Siaht daraus erwachſen wird. Döltz iſt nicht nur Polizei
rerwalter, ſondern auch beſoldeter Stadtrat, und wenn ein
Stadtrat ſo die Würde ſeines Amtes verletzt, wie Döltz es
getan hat, dann wird das Anſehen des geſamten Magiſtrats
dadurch in Mitleidenſchaft gezogen, ſolange man ſich mit
ſolchem Manne noch an einen Tiſch ſetzt. Die Empörung
allet rechtlich und anſtändig denkenden Einwohner der Stadt
richtet ſich bereits auch gegen den Oberbürgermeiſter
Dr. Rive, der ſich, wenn er nicht bald gegen Döltz ein
ſhreitet, den Beinamen „Der Zauderer“ erwerben dürfte
die Drohung der „Volksſtimme“, daß der Magiſtrat ſich
als „reaktionäre Schutztruppe“ erweiſen würde, wenn er es
wagen ſollte, dem Genoſſen Döltz ein Haar zu krümmen,
ſolle auf den Magiſtrat keinen Eindruck machen.

Wenn der Herr Oberbürgermeiſter ſich ſchließlich doch
veranlaßt ſehen ſollte, gegen Döltz einzuſchreiten, dann raten
wir ihm, ſich auch danach zu erkundigen, ob im Sitzung s
ſaal des Polizeigebäudes Funktionärver-

ſammlungen der mehrheits ſozialiſtiſchen
Partei ſtattgefunden haben. Man hört jetzt in
der Oeffentlichkeit ſo allerhand davon. Wenn Döltz ſelber
(eidlich!) davon nichts wiſſen ſollte, vielleicht kann man dann
auch noch andere Polizeibeamte (eidlich!) befragen, vielleicht
ſogar auch den einen oder den anderen mehrheitsſozialiſti
ſchen Stadtverordneten.

Die neue Elbikte abgeſchloſſen
Dresden, 25. Februar.

Nach dreiwöchigen Verhandlungen hat die Internationale
FElbekommiſſion in Dresden die neue Elbeakte abgeſchloſſen.
Dieſe Additionsakte wird an die Stelle der Akte von 1821 und
der Additionsakte von 1844 treten. Es handelt ſich um einen
Staatsvertrag, der auf Grund des Vertrages von Verſailles
zwiſchen England, Frankreich, Jtalien, Belgien, der Tſchecho
Slowakei und Deutſchland abgeſchloſſen wird. Deutſchland,
das auf Grund des Verſailler Vertrages zur Annahme ver-
pflichtet iſt, hat gleichwohl ſeine Bevollmächtigten bei den
derhandlungen gehabt und hat auch den Vorſitz geführt. Die
Elbekommiſſion beſteht aus vier Vertretern Deutſchlands, zwei
Lertretern der TſchechoSlowakei und je einen Vertreter der
übrigen vier Staaten; ſie wird ihren ſtändigen Sitz in Dresden
haben und dort ebenfalls ein ſtändiges Generalſekretariat er
richten, deren Generalſekretär ein Deutſcher iſt. Zur Kompe-
tenz der Kommiſſion gehört das ganze internationale Flußgebiet
der Elbe. Die Beſtimmungen der Akte haben den Zweck, die
n der Schiffahrt, die Gleichberechtigung aller Nationen an
der Elbeſchiffahrt r r und der Elbeſchiffahrt alle
itgendmöglichen Erleichterungen zu gewähren. Jnsbeſon-
dere ſind ſolche Erleichterungen für den Durchgangsverkehr vor-
geſehen, um der TſchechoSlowakei einen möglichſt geſicherten Zu
gang zum Meere zu verſchaffen. Mit dem Abſchluß der Akte iſt
die gegenwärtige Tagung der r die in Zukunzweimal jähruid zuſammentritt, abgeſchloſſen worden. Zum Ab-

ſchied gab der deutſche Vorſitzende, der Geſandte Seeliger vom
Auswärtigen Amt, den Delegierten namens der deutſchen Re
gierung ein Frühſtück.

Graf Luckners Schwedenreiſe verboten
Der im Dienſt des Reichswehrminiſteriums ſtehende be

kannte Kommandant des Hilfskreugers „Seeadler“ während des
Krieges hatte vor einigen Wochen vom Reichswehrminiſterium
Urlaub zu einer Vortragsreiſe nach Schweden erhalten, wo er
übet die Leiſtungen des „Seeadlers“ ſprechen wollte. Wie wir
hören, hat das Aus wärtige Amt auf Veranlaſſung des
deutſchen Geſandten in Stockholm Nadolny die Ausreiſe des

n Luckner unterſagt. Zu dieſer merkwürdigen Maß
nahme hat ſich das Auswärtige Amt deswegen verſtehen zu
müſſen geglaubt, weil Nadolny mitgeteilt habe, er halte gegen
wärtig den Boden für eine derartige, auf den Krieg zurück
greifende Propaganda nicht für geeignet.

„De italieniſche Botſchaft hat dem Auswärtigen Amt
r Note zugehen laſſen, in der ſie mitteilt, daß die italieniſche
gierung eine kurze Verſchiebung der Eröffnung
er Konferenz in Genug beſchloſſen hat. Sie habe
w mit den alliierten Regierungen in Verbindung geſetzt, um
mit deren Einverſtändnis einen neuen Zeitpunkt feſtzuſetzen, der

utſchen Regierung mitgeteilt werden würde.
v Hindenburg und Geßler. Jm Reichswehrminiſterium haben
e Büſten hervorragender Heerführer, die bisher im General
ſtabsgebäude aufgeſtellt waren, ein neues Heim gefunden.
m wurde auch eine Büſte Hindenburgs aufgeſtellt. Bei

zen Einweihungsfeier lehnte der Reichswehrminiſter Dr.
eine Teilnahme ab, und zwar aus parlamentariſchen

vie In der Reichswehr hat dieſe Abſage verſtimmend ge
ſegte denburg hat ſich ſoviel Verdienſte erworben, daß er
e Behandlung des Miniſters wohl nicht verdient hat.

der als Be

Die Cohnverhandlungen im Kohlen
bergbau geſcheitert

Verlin, 25. Februar.
Die geſtern im Reichsarbeitsminiſterium auf

genommenen Lohnverhandlungen für den Kohlenbergbau, die
bis 2512 Uhr nachts dauerten, ſind geſcheitert. Die Forde
rungen der Arbeitnehmer allein hätten einſchließlich der er
höhten Kohlenſteuer eine Kohlenpreiserhöhung von etwa 150 M.
verurſacht, ohne daß die Forderung der Arbeitgeber auf Zu
geſtehen einer Abſchreibungsquote dabei berückſichtigt worden
wäre. Die Arbeitgeber glaubten, die Verantwortung für eine
ſolche Kohlenpreiserhöhung nicht übernehmen zu können. Am
Montag wird ein Schiedsgericht über die Höhe der Löhne ent
ſcheiden.

Iindustris
Porzellanfabrik Lorenz Hutſchenreuther, A.-G., Selb in

Bayern. Wie verlautet, ſollen die Aktien dieſer Geſellſchaft, die
bisher im Freiverkehr der Dresdner Börſe gehandelt wurden, in
Berlin in den amtlichen Verkehr eingeführt werden.
Das Kapital der Geſellſchaft beläuft ſich auf 6 Millionen Mark
Stammaktien und 2 Millionen Mark Vorzugsaktien. Jm kKizten
Jahr wurden ,25 Prozent Dividende und 150 Mark Sonderver
gütung auf die Stammaktien verteilt. Jm laufenden Jahr iſt
das Unternehmen ſehr gut beſchäftigt.

Kammgarnſpinnerei Meerane, Meerane. Der Aufſichtsratbeſchloß die Verteilung einer Dividende von 25 e und
die Ausſchüttung eines Bonus in gleicher Höhe vorzuſchlagen.
Für 1920 wurden 20 Prozent Dividende und 20 Prozent Bonus
auf 3,7 Millionen Stammaktien und 21 Prozent Dividende und
20 Prozent Bonus auf 300 000 Mark Vorzugsaktien verteilt. Der
Geſchäftsgang iſt bisher auch im neuen Jahre befriedigend.
NMax Kohl, Akt.Geſ. in Chemnitz. Die Verwaltung beantragt
eine Kapitalserhöhung um 2,6 auf 5 Millionen Mark.
Die für das laufende Geſchäftsjahr dividendenberechtigten Aktien
ſollen den Aktionären im Verhältnis 1 zu 1 angeboten werden.

Noſitzer ZuckerRaffinerie in Roſitz, S.-A. Wie gemeldet wird,
ſind zurzeit mit der Delitzſcher Zuckerfabrik Verhand
lungen im Gange, welche auf eine Verſchmelzung der beiden
Unternehmen hinauslaufen.

Deutſche Weinbrennerei, A.G. in Siegmar (Sachſen). Aus
einem Reingewinn von 1 591 409 Mk. ſollen 80 Proz. (25 Proz.)
Dividende verteilt werden. In der Bilanz erſcheinen Debi
toren mit 7 158 919 Mk., Waren mit 8695 794 Mk., Werkerhal
tungskonto mit 1 Million Mk. und Kreditoren mit 2 886 558 Mk.
Nach Mitteilung der Verwaltung iſt der derzeitige Geſchäftsgang
durchaus zufriedenſtellend.

Handelsregiſter Halle. Löſchung: Thate u. Brendel,
Jngenieurbüro Halle. Löſchung beantragt auf Grund
s 81 Abſ. 2 H. G. B. und g 141 F. G. G. für Elektra Halle a. S.
Jngenieurbüro für elektriſche Anlagen und Firma Kontorartikel-
Vertriebs Geſellſchaft m. b. H. Jnhaber werden aufgefordert
Widerſprüche beim Amtsgericht Halle, Abt. 19, geltend zu machen.

Aenderungen: Gebr. Meye, Halle, (Auflöſung des Ge
ſellſchaftsverhältniſſes). Meye u. Ehrlich, Halle, (Auflöſung
des Geſellſchaftsverhältniſſes). x Deutſche KunſtſeifenJnduſtrie
G. m. b. H., Halle, (Aenderung des Geſellſchaftsvertrages).
KohlenHandelsgeſellſchaft Riebeck m. b. H., Halle (Prokura-
änderung). Deutſche Druck- und Verlagshaus-G. m. b. H.,
Halle, (neuer Geſchäftsführer, Prokuralöſchung).

Bochenbericht vom Metallmarkt. Der Verlauf der Be-
richtswoche war trotz Schwankungen feſt. Schon zu Beginn der
Woche zogen die Metallpreiſe erheblich an. Der Kupferpreis
notierte am 20. um faſt 8,50 M. ver 1 Kilogramm höher, Blei
und Zink wurden um etwa 1,50 M. heraufgeſetzt und Zinn um
7 M. per 1 Kilogramm. Eine weitere bedeutende Steigerung er
fuhren die Preiſe auch noch am nächſten Tage, um am 22. und
28. unter Schwankungen wieder um ein Beträchtliches zu ſinken.
Der Schluß der Woche war wieder feſter. Jm Gegenſatz hierzu
war die Tendenz am Londoner Metallmarkt durchaus flau,
Der vorwöchentliche ſtarke Rückgang ſetzte ſich weiter fort. So
wurde Zinn ges die Notierung vom 17. und 22. d. Mts. um
etwa 9 Pfund, Kupfer um etwa 2 Pfund niedriger gemeldet.
Dieſe Abwärtsbewegung kam am Wochenende zum Stillſtand,
Zinn konnte ſogar um 2 Pfund anziehen. Jn Deutſchland wirkte
ſich in den Metallpreiſen die ſchwache Haltung der Londoner
Börſe infolge der ſtarken Deviſenſteigerung weniger aus. Handel
und Konſum waren ſehr am Markt. Die Nachfrage überwog im
erſten Teil der Woche zeitweilig das Angebot, ſchlug jedoch in
folge des Heruntergehens der Deviſen dann ins Gegenteil um.
Das Altmetall- Geſchäft war ſehr lebhaft. Hier drückt
ſich ganz beſonders eine zuverſichtliche Stimmung aus. Für den
Konſum gelten zurzeit folgende Preiſe per 1 Kilogramm:
Elektrolytkupferkathoden prompt 60--61 M., März 60--61 M.,
Raffinadekupfer prompt 59--60 M., März 58--59 M., Hütten
weichblei prompt 21—-22 M., Hüttenrohzink, Marke Ziro RR.
23-—-24 M., Feinzink, Marke Zero 99,9prozentig 26,50--27,50 M.,
Bankazinn 140--142 M., Straitszinn 139,50--141,50 M., Hütten
zinn 99prozentig 138,50--189,50 M., Antimon 24--25 Mark.

Mitteilung der Deutſchen Metallhandel-A.-G.
Kartoffelgroßhandel und „Angemeſſenheitspreiſe Die

auf Einladung der Zentralſtelle für den Kartoffelhandel Berlin-
Düſſeldorf unker dem Vorſitz des Verbandsſhndikus Dr. Arno
Schade in r am 22, Februar tagende e r der
Kartoffelgroß händler aus Rheinland und Weſt-
falen beſchloß einſtimmig beim Reichsernährungsminiſterium
die ſofortige Auflöſung der auf Grund der Verfügung
vom 21. November 1921 eingeſetzten provinziellen Preis-
ausſchüfſe und die r Beſeitigung der ſoge-nannten Angemeſſenheitspreiſe zu beantragen.
Sie verlangt insbeſondere Aufhebung aller Erzeugerpreiſe, weilunter dieſen Bedingungen kein Zentner Kartoffel u haben iſt.

Jn der Entſchließung wird weiter geſagt: Die reisfeſt-
ſetzungen tragen allein die Schuld an der herrſchenden
Kartoffelknappheit in den Verbrauchergebieten und be-
ſonders in dem Hauptverbrauchsgebiet Rheinland und Weſtfalen.

Volkswirtschaftlicher Tei
Sollten die reihe en beſtehen bleiben, ſo müſſen ſich diereellen Firmen vom e ehe Der Kartoffel-
roßhandel lehnt da ede Verantwortung für

ie unabwendbar eintretende he in
ſorgung ab und überläßt der erung
wortung für ihr Vorgehen. Er iſt einſtimmig der Auffaſſung,
daß die Preisbildung ſich lediglich nach den Geſetzen von Nach
frage und Angebot“ zu richten hat.

ss. Vom Leipziger Rauchwarenmarkte. Nach Veendigung der
Londoner Rauchwarenauktion hat ſich das vorübergehend ruhige
Geſchäft wieder weſentlich belebt. Es fanden ſich fortgeſetzt
Käufer vom Jn und Ausland in Jargs ein, die ungeachtet der
hohen Preislage gute Kaufluſt an den Tag legten. Der geſchäft
liche Verkehr war in den letzten Wochen W reger als es ſonſt
um dieſe Zeit der Fall zu ſein pflegt. Erhöhtes Intereſſe fanden
u. a.: Amerikaniſche Opoſſum, Sealbiſam, Skunks, Perſianer
und Nutris. Das Ausland intereſſierte ſich beſonders für
Perſianer, in denen jetzt wieder größere Partien zum An

ebotz kommen. Der Durchſchnittspreis für dieſes Pelzwerk ſtellt
ich quf 800--3000 Mark je n ualität. Sonſt nahmen am
Umſatze teil: Füchſe, Kanin, Maulwürfe; namentlich die letzten
begegneten gutem Kaufintereſſe und löſten bis zu 21 Mark. Auch
in deutſchen Wildwaren hat ſich das Geſchäft belebt und die
Preisbaſis weiter gefeſtigt. Es wurden nennenswerte Mengen
von Mardern und Vaſen aus dem Markt genommen, beſonders
für amerikaniſche Rechnung. Die Preiſe der Wildwaren er-
mangeln infolge der ſchwankenden Valuta der wünſchenswerten
Stabilität. Aller rer nach nimmt das Rauchwaren-
geſchäft weiterhin belebten Fortgang. Jn den Fachkreiſen ſieht
man der nächſten Monat in Leipzig ſtattfindenden großen
Rauchwarenverſteigerung für Rechnung der
Ruſſiſchen Sowjet regierung mit Erwartung ent-
egen. Man ſchätzt den Betrag der hier zur Verſteigerung
ommenden Mengen auf 250--800 Millionen Mark. Die
Außenhandelsſtelle für Leder wirtſchaft zu Ber-
lin, Abteilung Rauchwaren, hat ſoeben mit erheblicher Mehrheit
beſchloſſen, daß künftige er nach Ländern mit hochwer-
tiger Valuta nur in der Valuta des betreffenden Landes
akturiert werden dürfen. Der Rauchwarenhandel gibt ſich der

wartung hin, daß dafür die ungemein läſtige und das Geſchäft
erſchwerende Ausfuhrabgabe von 2 Prozent für zubereitete und
efärbte Rauchwaren und von 6 Prozent für Streifen und

Futterartikel wieder beſeitigt werde. Nach Meldung ruſſiſcher
Blätter hat die Ruſſiſche Sowjetregierung beſchloſſen, den
geſamten Rauchwaren handel zu monopoliſieren.
Der Rat der Volkskommiſſare ſoll angeordnet haben, daß nur
das Volkskommiſſariat für Außenhandel und der Oberſte Volks-
wirtſchaftsrat Pelzwerk aufkaufen dürfen. Der Verkauf von
Pelzwerk an Perſonen und Organiſationen, die nicht in Be-
ziehung zum Volkskommiſſariat für Außenhandel ſtehen, ſei
verboten. Sollte ſich dieſe Meldung in vollem Umfange beſtätigen,
ſo würde das für den Leipziger Rauchwarenhandel eine unlieb
ſame Erſchwerung bedeuten, wähernd dieſer ſchon lange
daraufhin arbeitet, daß die ruſſiſchen Grenzen für den freien
Handel auch in Pelzwerk geöffnet werden.

Geldmarkt und Banken
w. Der Ankauf von Gold für das Reich durch die Reichsbank

und die Poſt erfolgt in der Woche vom 27. Februar bis 5. März
underändert wisg in der Vorwoche zum Preiſe von 780 Mk.
für ein Zwanzigmarkſtück, 390 Mk. für ein Zehnmarkſtück. Fürdie usländiſhen Goldmünzen werden entſprechende Preiſe
gezahlt.

Die ſchwebende Schuld des Reiches betrug an diskontierten
Schatzanweiſungen am 10. Februar 259 127 810 000 M. Es traten
bis zum 20. Februar hinzu 85 043 962 000 M., es gingen ab
34 483 032 000 M., mithin beträgt der reine Zugang 610 930 000
Mark und die ſchwebende Schuld am 20. Februar 259 738 240 009
Mark. Das Anwachſen iſt verurſacht durch Deviſenbeſchaffungen,
Lieferungen und ſonſtige Ausgaben für Reparationszwecke.

BraunſchweigHannoverſche Hypothekenbank. Die Divi
dende für 1921 wird mit 96 Proz. (wie im Vorjahr) in Vor-
ſchlag gebracht.

ransaktionen in der Kali-Jnduſtrie. Deſſau, 25. Febr.
Zu den Transaktionen in der Kali-Jnduſtrie iſt noch zu melden:
Nachdem der anhaltiſche Staat ſeinen Salzdetfurther Aktienbeſitz
an die Vereinigten Chemiſchen Fabriken in Leopoldshall, A.-G.,
(nicht Bankier Herzfeld) verkauft hat, veräußerte auch die Firma
Herzfeld, Berlin, die Mehrheit der Aktien der Vereinigten
Chemiſchen Fabriken in Leopoldshall an eine größere Gruppe
von Werken der Kali-Jnduſtrie, unter denen die Bildung einer
Jntereſſengemeinſchaft beabſichtigt iſt.

Handelssehrifttum
Neuerſcheinungen. Die Zuſtändigkeitsgebiete des

Reichswirtſchaftsgerichts von Dr. Hans Klinger,
Jnduſtrieverlag von Spaeth u. Linde, Preis 16 Mark. Die
Vergütung der Okkupationsleiſtungen von Dr.
Paul Dreiſt. Jnduſtrieverlag Spaeth u. Linde, Preis 16 Mk

der rdie volle Verant

Berliner ProduktenmarkKtpreise.
Berlin, 25. Februar.

Amtliche Notierungen für 1 Zentner ab Station
Weizen, märk. 560--565, pomm. schles. 565--568, fest.
Roggen, märk. 422--428, pomm. westpr. fest.
Wintergerste Sommergerste 4412--420, foest.
Hafer. märk., pomm. mecklenb. fest,Mais, La Plata, ohne Prov.-Ang., März April 375--378, kfest.t 311 1575 1480, fest. Roggenmehl 1020-1120, ruhig

je

Weizenkleie 322--325, fest. Roggenkleie 325, fester,
Raps, 850--860, still. Leinsaat

550580Victoriaerbsen Lupinen, blaue 410--440Kleine Speiseerbsen 440--480 upinen. gelbe 520--570
Puttererbsen 390--410 Soerradoella, neue S
Peluschken a Rapskuchen 385--400Ackerbohnen S Lelnkuchen 600--610Wicken 560--640 Trockenschnitzel 305--310
Nliehtamtliche Raubfutter-Notierungen. Großhandelspreise,Weizen und Roggenstroh ärahtgeprett 55 —57.
Hakerstroh 57——60, Stroh seilgebündelt
Langstroh seilgebündelt

iesenheu, gut, gesund und frogeey 158--168. gesund ung
trocken (Nachmahd) 137--148. Kleehen

r



Halle, 26. Februar.

Das Schwein muß Luft haben
oder: Wie Herr Döltz die Baupolizei achtet.

Es iſt ein Leid darum, wenn man nicht die Fähigkeit hat, ſich
bei den Menſchen beliebt zu machen. Mancher iſt's von Amtes
wegen nicht, der andere, weil er eben nicht ſo kann. Und mancher

aus beiden Gründen und überhaupt.
Wie Herr Döltz. Als er in der Kellerwohnung des Hauſes

Ludwig Wucherer Straße 5 geboren wurde, da war noch alles gut
genug. Auch in der Parterrewohnung der Mutter und der
ſpäteren eigenen. Aber als die Stadtratswürde ihn drückte,
wurden die Räume zu klein. Er ſehnte ſich hinaus und hinauf.
Und zog aus.
Das Haus Ludwig-WuchererStraße 5 iſt trotzdem von
einiger Bedeutung für ihn. Mein Cott, wenn man drin geboren
iſt! Da hat man halt ſo Beziehungen zu den alten Mauern, an
denen wer kann das wiſſen einſtmals vielleicht den Rach-
fahren eine eiſerne Tafel verkünden wird: „Jn dieſem ſchlichten
Hauſe wurde Wer kann das wiſſen

Herrn Döltz' Intereſſe geht ſo weit, daß er heute noch, wo
Straßenzüge ihn von der geweihten Stätte trennen, unbändiges
Intereſſe für die Ordnung in der Wucherer-Straße 5 hat. Einer
von den Mitbewohnern, der ſich den Tiſch durch Klein-Gartenbau
und Ferkelzucht reichgedeckter und vielſeitiger macht, wie viele in
der Großſtadt, errichtete im Garten hinter dem Hauſe einen
Entenſtall. Wie man das ſo macht: aus Eierkiſten mit Dach
pappe darüber. Jn dieſer Behauſung brachte er vorübergehend
ſeine Ferkelchen unter, weil dem ſchlachtreifen Schwein noch
einige Tage Lebensaufſchub verſtattet worden waren. Danach
ſollte die Entenzucht beginnen. Aber ein Entenſtall iſt kein Sau-
ſtall und eine Polizei dazu da, auf Ordnung zu ſehen, zumal
im Geburtshauſe des hohen Herrn. Döltz ſorgte dafür, daß
„amtlich feſtgeſtellt“ werden konnte, daß der Schweineſtall (für
Enten) in keiner Weiſe den Beſtimmungen des S 41 der BPO.
entſpräche und daß daher 1. der Schweineſtall kein Schweineſtall
ſein darf, 2. daher entweder zu beſeitigen, oder nachträglich
man hatte ohne polizeiliche Erlaubnis „gebaut“ als Entenſtall
unter Beifügung vorſchriftsmäßiger Zeichnungen in doppelter
Ausführung genehmigt werden müſſe. Anderenfalls

So zogen die Ferkelchen in den Sauſtall und die Wucherer-
Straße 5 hatte tagelang auf den Treppenfluren den Polizeiver-
walter im Munde, der in der Kellerwohnung einſt an ſeiner
Milchflaſche zog.

Und man entſann ſich, daß der Gewaltige, der erſt neulich
Proben ſeines Zornes gegeben, mit den Vorſchriften der Bau
polizei es nicht ſo genau genommen hatte. Oder was? Jſt es
zuläſſig, daß man einfach, ohne die baupolizeiliche Genehmigung
mik zweifach ausgefertigter Zeichnung eingeholt zu haben, aus
rn Bau ohne weiteres Nein, laſſen wir die Geſchichte
reden

Döltz hat in den Jahren nach der glorreichen Revolution, die
ſeine Parteigenoſſen in Deutſchland anzettelten und dadurch
namenloſes Unglück dem Volke bereiteten, nicht ſo ſchmal aus
geſehen, wie andere Großſtädter. Das macht, weil ſeine guten
Beziehungen zu den Stätten, da der Hahn auf dem Miſte kräht,
ihm über die notwendige Kalorienmenge hinaus Lebensmittel
verſchafften. So kam in des Polizeiverwalters Wirtſchaft auch
ein verwurſtetes Schweinchen, Speck und die ſich beim Schlachte
feſt ergebenden anderen Fleiſchteile, noch als die Hausfrauen auf
Marken um ein Neunzehntel-Pfund Gefrierfleiſch anſtanden und
die Preſſe des Döltz gegen die Schlemmer und Praſſer und Volks-
ausſauger wetterte, die ſich ein Schwein leiſten konnten. Döltz
mag ſich das zu Herzen genommen haben, denn er ſtieg mit ſei-
nen Vorräten in den Keller und hob die Herrlichkeit im Finſtern
auf. Da nun aber ein Keller keine Vorratswohnung iſt, ſo
fehlte dieſem Gehäus jegliche Ventilation und den Würſten die
friſche Luft. „Das Schwein muß Luft haben“, dachte Herr
Döltz und weil ein Schornſtein durch ſeinen Keller ging, klopfte
er einige Steine heraus. Und der Keller und die Speckſeiten,
alſo das Schwein, hatten ohne baupolizeiliche Verordnung und
die dazu notwendigen zwei Zeichnungen friſche Luft.

Bis bis oben auf einmal die Oefennicht brannten. Sie hatten bislang ſo gut gezogen. Es war
eine Freude, die teuren Briketts da hineinzuſtecken. Man zer-
brach ſich tagelang den Kopf darüber, was wohl Schuld an dieſer
Veränderung ſei, ohne auf den richtigen Grund der Sache zu
kommen. Man ließ den Oefen Ruhe, räumte ſie aus. Vergeb-
lichl Bis bis unten nun auf einmal einer erfuhr,
daß Döltzens Schwein Luft haben mußte und der Schornſtein zu
dieſem Zwecke, na uſw.

Alsdann wurde dem ſtadträtlichen Schwein die Luft ohne po

lizeiliche Verfügung und „andernfalls“ die Luft wieder ent
zogen und die Oefen brannten luſtiger als vorher. Woran ein
mal zu erkennen iſt, daß ein Schornſtein unten nicht zu viel
Luft, ſelbſt wenn ſie nach Wurſt riecht, ziehen darf, und zum
zweiten, daß der Polizeiverwalter die Baupolizei in Tätigkeit
ſetzt, wenn es ſich nicht um die eigenen Ferkel handelt.
Was hiermit als Geſchäftsgebaren deſſen, der in der Wucherer-
Straße 5 geboren iſt, feſtgeſtellt ſei und zur Kenntnis der Bürger
gelange.

Einigung in der Metallinduſtrie
Zwiſchen den Metallarbeitern und den Metallinduſtriellen

iſt eine gütliche Vereinbarung zuſtandegekommen, die folgende
neue Lohnſätze je Arbeitsſtunde feſtſetzt:

Facharbeiter bis zu 19 Jahren erhalten 8 Mark, bis zu
21 Jahren 9 Mark, bis zu 24 Jahren 11,20 Mark und ältere
12 Mark. Nur angelernte Arbeiter von 18 bis 19 Jahren be-
kommen 7,75 Mark, bis zu 21 Jahren 8,75 Mark, bis zu 24
Jahren 10,70 Mark und ältere 11,65 Mark. Die ungelernten
18- bis 19jährigen Arbeiter verdienen 7,50 Mark die Stunde,
bis zum 21. Jahre 8,50 Mark, bis zum 24. Jahre 10,50 Mark
und ältere 11,30 Mark. Jugendliche Arbeiter von 15 bis 16
Jahren bekommen 4,90 Mark, bis zum 17. Jahre 5,50 Mark, bis
zum 18. Jahre 6,65 Mark.

Arbeiterinnen im 15. bzw. 16. Lebensjahre verdienen 4,50
Mark ungelernte 4,80 Mark), von 16 bis 18 Jahren 5 Mark
(ungelernte 5 Mark), von 18 bis 19 Jahren 6 Mark (ungelernte
5,75 Mark). Vom 19. bis 21. Jahre werden 6,50 Mark (un-
gelernte 6,25 Mark) gegahlt, bis zum 24. Jahre 7 Mark (un
gelernte 6,75 Mark), darüber hinaus 7,50 Mark (ungelernte

7,25 Mark). erhalten im 1. Lehrjahre 1,50 Mark, im
7 Mark, im 3. Jahre 2,75 Mark und im 4. Jahre

Die Sonderzulage für gewiſſe Tätigkeiten in Gießereien
und Keſſelſchmieden beträgt 40 Pfennig die Stunde, für Lehr
linge 30 nnig.

Die Vereinbarung gilt rückwirkend vom 10. Februar ab.

Der Beruf unſerer Mädchen
Städtiſche Seminare für Techniſche Lehrerinnen und ſtädtiſche

Gewerbe und Haushaltungsſchule, Kloſterſtraße.
Die Anmeldungen müſſen bis Anfang März gemacht werden.

Da die Abteilungen nur eine beſchränkte Anzahl von Schüle-
rinnen umfaſſen können und der Zudrang zu den gewerblichen
und hauswirtſchaftlichen Kurſen, wie auch zu den techniſchen
Seminaren außergewöhnlich ſtark iſt, muß die Leitung Vor-
kehrungen treffen können.

Von Oſtern d. J. ab iſt eine Erweiterung der Seminare
geplant. Bis jetzt wurde nur die Ausbildung als Handarbeits-
lehrerin und Turnlehrerin vermittelt, nun ſoll noch die Aus-
bildung als Hauswirtſchaftslehrerin einbezogen
werden. Jeder dieſer drei Ausbildungslehrgänge dauert ein
Jahr und ſchließt mit der ſtaatlichen Abſchlußprüfung.

Eine andere Neueinführung iſt das dreigliedrige Seminar,
in dem alle Fächer: Handarbeit, Hauswirtſchaft und Turnen
in einem dreiſfährigen Lehrgang nebeneinander hergehen. Auf-
nahme finden Schülerinnen mit dem Schlußzeugnis einer Mit-
telſchule oder eines Lyzeums, ſie dürfen aber nicht vom Turn
oder Handarbeitsunterricht befreit geweſen ſein. Mindeſtalter
17 Jahre (Geſundheitszeugnis). Ueber die Aufnahme ent-
ſcheidet die techniſche Aufnahmeprüfung. Schülerinnen, die den
Anforderungen nicht entſprechen, werden im Vorſeminar auf-
genommen.

Die Gewerbeſchule hat Halbjahrskurſe, die aber nach
Bedarf ausgedehnt werden können. Es beſtehen Fachlehrgänge
für: 1. Einfache Handarbeit (Ausbeſſern); 2. Maſchine- und
Wäſchenähen; 3. Schneidern, mit Maßnehmen und Schnitt
zeichnen, auch Umarbeiten; 4. Putzmachen.

Die haus wirtſchaftliche Abteilung hat einen
Jahreskurſus: Hausarbeiten, Kochen, Waſchen, Plätten, Ge
ſundheitslehre, Säuglings-, Kinder und Krankenpflege, Aus-
beſſern, Maſchinenähen, Rechnen, Deutſch, Bürger und Lebens-
kunde, Zeichnen, Geſang und Turnen. Ferner Halbjahrskurſe
für Kochen, Backen, Einmachen, Hausarbeiten, Waſchew und
Plätten, Nahrungsmittellehre u. a. Abendkurſe für Mütter:
Kochen, Nähen, Säuglings-, Kinder und Krankenpflege, Er-
ziehungs und Unterrichtslehre. Dauer 1 Jahr. Abendkurſe
für Berufstätige: a) Kochen; b) Schneidern; c) Wäſchenähen.
An je zwei Abenden in der Woche. Dauer 38 Jahr.

Vorträge im Stahlhelm
Sonntag, den 5. März, 1124 Uhr vormittags, C.-T.-Licht-

ſpiele, Große Ulrjchſtraße: Dr. Stadler: „Deutſche Welt
und Lebensanſchauung. Ständiſche Gliederung des alten
deutſchen Staates“.

Sonntag, den 19. März, 1128 Uhr vormittags, C.-T.-Licht
ſpiele, Große Ulrichſtraße: Jürgen v. Ramin „Der
Weg zur Freiheit“.

Sonntag, den 26. März, 1124 Uhr vormittags, „Loge zu
en drei Degen“, Paradeplatz: Prof. Dr. Martin

Spahn „Der neue deutſche Volksſtaat auf ſtändiſcher Grund-
lage“,

Sonntag, den 9. April, 1134 Uhr vormittags, „Loge zu
den drei Degen“, Paradeplatz: Dr. Stadler „Die
deutſche Volks und Arbeitsgemeinſchaft“.

Herausgeboren aus dem Bewußtſein, daß unſer Volk bald
zu anderen Formen ſeines Staats und Wirtſchaftslebens, zu
einer Zurückbeſinnung auf echte deutſche Art kommen muß, wenn
ein Wiederaufſtieg überhaupt möglich ſein ſoll, wollen dieſe
Vorträge den bewußt an der Erneuerung unſeres Volkslebens
mitarbeitenden „Stahlhelm“ Kameraden und weiteren Volks
kreiſen die notwendige Orientierung verſchaffen und das für die
Folgezeit unentbehrliche geiſtige Rüſtzeug an die Hand gehen.
Die dafür gewonnenen Redner ſind anerkannte nationale
Führer, Namen von beſtem Klang.

Altdeutſche Reigen des KNeidhart von Reuentha
Nachdem kürzlich in der Aula der Univerſtät Halle auf An

regung des Allgemeinen Deutſchen Sprachver-
eins eine Aufführung von 8 Tanzliedern Neidharts ſtattge-
funden hatte, fanden ſich geſtern unter der Leitung des be
kannten Germaniſten und Phonetikers Profeſſor Dr. O. Bre
mer und des verdienſtvollen Phyſiologen Geheimrat Abder-
halden zahlreiche Profeſſoren, Germaniſten wie Mediziner
mit ihren Studenten zuſammen, um ſich über die Möglichkeit
oder Unmöglichkeit der Methode Sievers auszuſprechen. An der
ſehr angeregten Debatte nahmen außer den genannten Ver-
ſammlungsleitern Dr. W. Liepe und Dr. R. Wittſack teil.
Das Ergebnis der Beſprechung ging etwa dahin, daß
zwar die Sieversſche Methode zur Wiederbelebung derartiger
Lieder ſich auf der richtigen Vorausſetzung aufbaue, daß jede,
auch die kleinſte pſhchiſche Regung eine körperliche Bewegung,
Verteilung des Blutes uſw. bewirke, doch fehle bei ſolchen Ex
perimenten wie den Sieversſchen jede HKontrollmöglich-
keit. Dazu kommt, daß das Objekt der Forſchung, gerade dieſe
Tanzlieder, in den Bereich höfiſcher Dichtung gehören, einer
Dichtung, die des urſprünglichen Erlebnisgehaltes ermangelt
und infolgedeſſen auch keine unmittelbaren pſychiſchen wie
phyſiſchen Wirkungen auslöſen kann. Zum anderen ſei es un
möglich, daß beim Sprechen oder Singen eine Dichtung die
körperliche Ausdrucksbewegung als gleichwertig oder parallel zu
der ſeeliſchen Spannung laufen kann. Sie muß vielmehr natür-
licherweiſe jener unter geordnet ſein. Soll ſie ihr parallel
gleichwertig ſein, ſo muß ſich die Aufmerkſamkeit des Vor
kragenden teilen, und die Folge muß eine mangelnde Dar-
ſtellung ohne innere Bewegung und Anteilnahme ſein. Somit
war die Auffaſſung der meiſten Redner die, daß die Methode
Sievers zwar ein intereſſantes Experiment ſei, doch auf
Wiſſenſchaftlichkeit und Wahrheit bei ihren Ergebniſſen
keinen Anſpruch machen könne.

Noch ein Danktelegramm des Kaiſers. Auf das von der
Gaugruppe des Kadettenbundes an Seine Majeſtät zum
27. Januar geſandte Glückwunſchſchreiben iſt heute
folgende Antwort eingegangen: „Seine Majeſtät der
Kaiſer und König laſſen für die ſo freundlichen
Geburtstagsgrüße ſehr herzlich danken. Jm
Allerhöchſten Auftrage: Graf Moltke, Oberſt-
leutnant a. D.“ Zwei beiliegende Bilder vom Schloß
Doorn waren für den Vorſitzenden, Oberſtleutnant a. D.
Dueſterber und dem Geſchäftsführer, Oberleutnant
a. O. Druſchki, Verſammlung ambeſtimmt. FaDienstag abend 8 Uhr im „Roten Roß“
Vundessyng in Berlin.

n Feſt „deutſcher“ Arbeiter. Nein, deutſch ſind ſie nicht

mit Bericht über die

mehr. Und ſie wollen es ja auch nicht fein, denn ſiekein Vaterland. Aber ſie haben immerhin doch eine a
Mutter gehabt und ſie ſprechen deutſch und arbeiten in ehe
land und verdienen deutſches Geld und leben in deutſcher

tur. Und doch haſſen ſie alles, was deutſch iſt und füh
Rußland ſteht ihnen in ſeinem Blutrauſch näher am Het
als das Friedensbild deutſcher Dörfer und Städte. Und ma

ſie Feſte feiern, dann wird alles das, was an Deutſchland er
innert, ausgemerzt. So feiern unſere Halleſchen o
muniſten einen „Proletariſchen Kunſtabend“ welch ein m
ſinn allein dieſe Wortzuſammenſtellung deſſen Erlös du
hungernden Bolſchewiſten geſandt werden ſoll. Die Vortrag
folge proletariſcher Kunſt iſt nun das rechte Spiegelbild
Seelen dieſer Leute. Die Kinder ſingen die „Warſchawjanke
(Kuſſiſches Revolutionslied), Gedichte. von Andrejew, Tef
Gorki, Panin, Sſolopuh, Bjelh wechſeln mit ruſſiſchen Voll,
liedern ab, bis „der Gruß des Dichters an die SowjetRepublit
und der Ruſſiſche Rotgardiſtenmarſch den Ausklang bringen.

Jedes weitere deutſche Wort über dieſes ruſſiſche Pr
gramm iſt wohl überflüſſig. vBVolkshochſchule. Der Kurſus „Hahne“, Deutſgh
Vorgeſchichte, fällt am Dienstag, den 28. Februar, W
Nächſter Abend am 7. März.

Schwimmfeſt des Nordoſtthüringer Turngaues. Auf da
heute ſtattfindende Schwimmfeſt im Stadtbad Halle
nachmittags 3 Uhr, machen wir nochmals aufmerkſam. di
Turner werden zeigen, was ſie bisher im Schwimmen ſei
können. Es kommen nicht weniger als 15 Wettkämpfe unter
zahlreichſter Beteiligung zum Austrag.

Die „„Selbſthilſe“ der Erwerbsloſen
o. Gotha, 25. Februar.

Die letzte Sitzung der Stadtverordneten hatte ſich mit
einem Antrage der Kommuniſten auf eine ſofortige außer
ordentliche Unterſtützung der Erwerbsloſen zu befaſſen, welcher
aber aus rechtlichen Gründen abgelehnt wurde. Darauf hielten
die Erwerbsloſen eine Verſammlung ab, in welcher einſtimmig
beſchloſſen wurde, ſofort zur Selbſthilfe zu grejfen. Bald dar
auf erſchienen in einzelnen Geſchäften, namentlich in Lebens-
mittelhandlungen, Schuhläden und dergleichen einzelne Erwerb
loſe oder kleinere Gruppen ſolcher und ließen ſich Margarine
Speck, Schuhe uſw. einpacken. Anſtatt zu bezahlen, legten ſie
einen Schein vor, aus dem hervorging, daß der Betrag von der
„Erwerbsloſenfürſorge“ beglichen werden ſolle. Die meiſten
Inhaber der Geſchäfte fielen darauf hinein und folgten dieſen
„Käufern“ die Ware aus, andere widerſetzten ſich aber auch dem
eigenartigen Anſinnen, worauf man unter Drohungen abzog,
Nunmehr iſt von der Polizei den Geſchäftsleuten eine Warnung
zugegangen, ſich auf derartige Käufe einzulaſſen. Mit dieſen
Einkäufen ſteht vielleicht auch ein Einbruch in Verbindung
welcher in ein im Volkshauſe befindliches Lebensmittelgeſchäft
in der letzten Nacht verübt wurde. Daſelbſt wurden für an
nähernd 15 000 Mark Speck, Fettwaren, Wurſt, Schokolade und
(natürlich!) Zigaretten geſtohlen.

Merſeburg, 25. Febr. Verbrechen Geſtern
mittag wurde hinter dem Grundſtück des Steinmetzes Grunide
an der Meuſchauer Straße eine männliche Leiche aus der
Saale gezogen. Wahrſcheinlich handelt es ſich um einen Mord,
da die Leiche eine große Wunde am Kopfe aufwies. Bekleidet
war der Unbekannte, der geſtutzten Schnurrbart trug, mit gut
erhaltenen Schnürſtiefeln, grauen Strümpfen, einem geſtreiflen
Barchenthemd, gezeichnet G. L., geflickten Militärhoſen, dunkel-
brauner Weſte und Jacke. Die ſchlanke Figur war etwa l165
Zentimeter lang. Man überführte den Ermordeten nach der
Leichenhalle Neumarkt.

Wolfen (Krs. Bitterfeld), 25. Febr. (Ein aufblühen
der Jnduſtrieort.) Vier neue Straßen ſind in der ſüd
lichen Dorfanlage entſtanden, wo die Anilinverwertungsgeſell-
ſchaft eine größere Anzahl von Wohnhäuſern für Angeſtellte und
Arbeiter errichtet hat. Unter dem Namen „Eigenheim-, Arbeits
Ter Fiedolungegeſenſchaft iſt ein Baugenoſſenzuſammenſchluß
erfolgt.

Plauen, 25. Febr. (Hochwaſſergefahr.) Wegen
des ſtarken Eisgangs auf der Elſter beſteht Hochwaſſergefahr,
Die Wieſen unterhalb der Stadt ſind bereits weithin über
ſchwemmt und mit Eisſchollen bedeckt. Jn Oelsnitz iſt das
Waſſer ſchon in die tiefer gelegenen Wohnungen eingedrungen;dort mußte die Feuerwehr alarmiert werden, um der Geh.

zu begegnen.
Gera, 25. Februar. (Wegen Beleidigung des

Miniſters v. Brandenſtein) hatte ſich der verantwort
liche Redakteur Staudte vom „Heimatboten“ zu verantworten.
Die Beleidigung ſollte enthalten ſein in einem Artikel der Nr. 81
des „Heimatboten“, die am 11. März 10921 erſchienen war. Jn
dem Artikel waren grobe Anwürfe gegen von Brandenſtem mit
Bezug auf die Tötung des früheren Schriftleiters Schott beim
„Heimatboten“, der bekanntlich beim KappPutſch ums Leben
kam, enthalten. Der Verteidiger des Angeſchuldigten, Rechts
anwalt Dr. Brehme, machte vor der Straftammer geltend, daß
in der Angelegenheit überhaupt keine Anklage hätte erhoben
werden dürfen, weil die Angelegenheit unter das Amneſtiegeſet
falle. Die Staatsanwaltſchaft vertrat den gegenteiligen Stand
punkt. Die Strafkammer erkannte auf Einſtellung des Ver
fahrens auf Grund des Amneſtiegeſetzes.

tzic. Zeulenroda, 25. Febr. Exploſion im SFiſen
bahnwagen.) Jn einem Abteil eines Perſonenwagen
4. Klaſſe explodierte zwiſchen Pauſe und Pöllwitz eine von
einem jungen Manne transportierte Korbflaſche mit äbender
Säure, ſo daß letztere ſich üher den Fußboden des Wagens ver
breitete, wodurch mehreren Paſſagieren das Schuhwerk ver
brannte. Weiter wurde einem Mitreiſenden durch die Säure
ſpritzer der geſamte Anzug zerſtört. Ein Reiſender zog in der
entſtandenen Panik noch rechtzeitig die Notbremſe, worauf, als
der Zug ſtand, die Mitfahrenden alle ins Freie flüchteten. Di
Jnſaſſen wurden nun auf andere Wagen verteilt und der Wagen
r nach Werden geſandt, wo der ganze Fußboden erneuert
wird. Dresden, 25. Febr. (Der gefährliche Glefant
Der Elefant, der kürzlich den Zirkusdirektor StoſchSarraſani
angriff und ſchwer verletzte, mußte getötet werden, da er in det
Brunſt Tobſuchtsanfälle bekam und zu einer ſtändigen
Gefahr für das Zirkusperſonal geworden war. Man warf ihr
ein Drahtſeil um den Hals und ſchnürte es ſchnell zu, ſo
der Koloß zuſammenbrach und bald verendete.

Helmut BöttcherVerantwortlich für Politik Helmut Börtcher; ſür r
Ernſt Mefferſ h idt; den vollewietſhaſinchen Teil: Hermann 92
für Kommnunalpolitik, lokale Nachrichten und Sdort: Hans Hetling für de er
Zunſt, Wiſſenfgaſt und Umerhanng, ſowie den übrigen m
Se llheim. Jür den Anzeigen Paul Lerſten, ſemthch in
Otto Thieie, Du a. Knnaderagerei, Vertag der Haneſ hen Zeug d
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Recht, Peſonders in zwei vrganiſchen Gebilden tat ſich die
dürfen Gigenſchaft dieſes Staates (Preußen) kund, in dem Heere
in das nd in der Verwaltung. Organiſch nennen wir dieſe beiden
ir an), Oeganismen, weil ſie aus der beſonderen phyſiſchen Natur
de ent es Landes und der beſonderen, durch den geſchichtlichen

f genährten Sinnesart ſeiner Bewohner hervorgegangen
Sie wurden erſt beſpöttelt und verachtet, hin und

Feder vugeſtaunt, zuletzt und bis auf die Gegenwart bitter
haßt, dennoch wieder nachgeahmt, ſo in der Zeit Friedrichs

nach dem Siebenjährigen Kriege und abermals
jg der

und verkümmerten auf jedem anderen Boden,
wie der Parlamentarismus außerhalb Englands nir-

e gedeihen wollte und die Völker, die ihn annahmen,
nr zet ſttete.

Biktior Hehn: „Gedanken über Goethe“.

ſtliches Rapital undcher deutſche Theaterkultur

Her durch die Wirkungen eines verlvrenen Krieges und
vett rieden von Verſailles weiten Kreifen unſeres

ichen Volkes immer wieder aufs neue aufgezwungene
jf um die einfachſten Lebensbedürfniſſe, und anderer-

ſats der innhelos erworbene Spekulationsgewinn nicht nur
aſſiger, ſondern auch deutſcher Kreiſe läßt ſehr viele

die ihr Vaterland und ſeine reiche Kultur von
Ferzen lieben, vergefſen, daß es nicht nur gilt, wirtſchaftliche

ſt t P ereſfenkämpfe erfolgreich durchzutämpfen, ſondern daß es

n ahp ſente um die Erhaltung der deutſchen Kultur und inn die
pon e- Fortſetzung des Bismarckſchen Lebenswerkes geht: nämlich
man ſich im die Schaffung einer großen inneren deutſchen Volks und
h Knlturgemeinſchaft. Beſitz und Bildung, ſofern ſie noch
ſe tut deutſch und chriſtlich ſind, tragen die volle Verantwottung

rgang e r n er eee a in Not und Leid ſeine
ſöchſten rgüter er n bleiben.wen G muß nun leider auf Grund der Erfahrungen der

Laſſen ren die ſich mit der Kulturpflege beruflich beſchäftigen,
h weiter zeſagt werden, daß die Materialiſierung der Intereſſen auch
Offigier in den Kreiſen unferes chriſtlichen Beſitzſtandes immer mehr

n v mt, und daß man den großen kulturpolitiſchen
Dagegen Kämpfen immer weniger Intereſſe entgegenbringt. Wer
ei Man ſern Beſitzenden deutſchchriſtlicher Weltanſchauung
ig wü heute viel von den ſchweren Kämpfen, die ſich auf
gef endet theaterpolttiſchem Gebiete abſpielen? Wer weiß etwas da
wem e ton, daß die bisherige Struktur unſerer Theater in einigen
en wolh, ehren zerſchlagen ſein wird, aus wirtſchaftlichen und welt
rtwi anſchaulichen Gründen und daß wir uns in Deutſchland mit
t wird Kieſenſchritten dem Gemeinſchaftstheater nähern, d. h. dem

rtge: Theater, das ſich aufbaut auf großen organiſierten Gruppen,
Teil über die weltanſchaulich zuſammengefaßt und orientiert ſein wer
o denken den Nan kümmert ſich in den Kreifen unſeres deutſch
ſſen wit chriſtlichen Beſitzes wenig oder garnicht um die Entwicklung

dieſer Dinge. Wenn man das Bedürfnis hat, einmal ins
kratiſchen Thenter zu gehen, ſo fragt man nicht viel nach den heutigen
Genoſſen Preiſen und, was das Schlimmſte iſt. man fragt oft nicht
Görtnet änmal mehr viel nach dem Stück, ſondern amüſiert ſich nur.
er Ge Das Theater als Vergnügungsſtätte:

Aus iſt das Niveau, auf das die deutſche Bühne von ihrer
e Söhe als moraliſche Anſtalt zu Schillers Zeiten herabgeſun-
Sie ſchon en iſt. Man entrüſtet ſich höchſtens darüber, daß ſich das

kublikum in den Theatern ſo ſehr verändert hat und denkt
hier dabei garnicht daran, daß man durch ſeine Gleichgültigkeit
nhaint nd Intereſſenloſigkeit das deutſche Theater dieſem neuen

ben Se I ohne künſtleriſche und ſittliche Tradition ausliefert, daß
ehmtauſende kunſthungriger verarmter deutſcher Bürger das
Deater heute nicht mehr beſuchen können, weil Preiſe und

pielplan von Herrn und Frau Neureich beſtimmt werden.
Sie u wahllos herausgenommener Tag aus dem Berliner
ßaubwirt: Featerſpielplan mag zeigen, welchen Tiefſtand wir heute
be Boden Perei erreicht haben.
Er i Es iſt der Spielplan vom 28. November 1921.
u d er gü f“, „Der heilige Ambroſius“, „Prinzeſſin
m en r Ka e ein i e r e ei „Die Königin derDie Fahrt ins Blaue“, „Dybuk“, Hahnenkampf“, „Kiki“,

5te Gebiel Die fremde Frau“, „Die Straßenſängerin“, „Die Ehe im
r „Die Liebe wacht“, „Detektivmädel“, „Die Dame im

rvor, weil „Lauf doch nicht immer ſo nackt herum. Man tut
L noch ein übriges in den Kreiſen des deutſch-chriſtn o Veſitzes: Man ſtiftet ſeinem Verein oder ſeiner Partei

a n eine anſehnliche Summe Geldes, um damit ohne
mnte und enntnis der ſchwierigen theaterpolitiſchen Verhält
r die d E. nd ohne Berückſichtigung der Jdee des großen Ge
wart I. und Weltanſchauungstheaters irgend ein parkei
t. R Theate aufzuziehen, mit dem ErgebS daß ſich Dilettanten, Spekulanten oder Jdeologen unter
e r z malen Deckmantel daran machen, das Geld in kur-
andel v nutzlos zu verpulvern, wie das der Ruin einer gan
mich am Seihe ſolcher nur auf kleine parteipolitiſche oder ſonſtige
ehe wen beſchränkter Theaterunternehmungen in letzter Zeit
le al m üge beweiſt. Es iſt nicht verwunderlich, wenn dann

nüyen ſolchen Erfahrungen die hergngefallenen, gebefreudigen,
andert r Kreiſe ſich verärg urückziehen.
ſo ſe m J nen heſet anders S e eng

m im Deutſchen ie große dete: wie e be Theaterku einſchaft im Bühnenvolksbund
u eenias, oder richtiger geſagt, als Ergänzung zu der

a nein als Weltanſchauung fußenden bereits
n eingige bisher mit gro Zen gbe,-

e Kheaterbeſucherorganiſation iſtlichen Charak
gewinnt auf die Umgeſtaltung

ueſten Zeit ließen ſich aber nitgends ver

e
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beſucher in allen größeren Städten Deutſchlands um ſich zu

Kunſt kann auf die Dauer nicht beſtehen: es zehrt ſich auf
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des Theaterweſens in Deutſchland auf die Beſetzung der
Jntendantenſtellen, auf die Umgeſtaltung des Spielplans,
auf die Pflege und Förderung jungen dichteriſchen Schaffens,
und dabei die chriſtlich- deutſchen Jntereſfen auf das ent
ſchiedenſte vertritt. Es iſt ihm in der kurzen Zeit ſeines
Beſtehens nicht nur gelungen, 200 000 organiſierte Theater

ſcharen, die monatlich einmal in gute und billige Theater
nen n e und Kunſtabende geſchickt werden,
ſondern er hat es auch verſtanden, die größten kirchkitund ſozialen Gruppen beider Konfeſſionen, Mitglieder er

Parteien und Gruppen, ſoweit ſie auf dem Boden der deut
ſchen Kulturgemeinſchaft ſtehen, ſich anzugliedern.
ihtn ſteht geſchloſſen der Geſamtverband der chriſtkichen Ge
werkſchaften, hinter ihm ſtehen Männer wie Stegerwald
nd Mumm, deutſche Biſchöfe ebenſo wie die führenden
Kreiſe der evangeliſchen Kirche

Auch in Berlin kämpfte er ſeit einem Jahre mutig und
entſchloſſen gegen Unkultur, Unwiſſenheit, ttiſche
und kortfeſſionelle Voreingenommenheit. Er zählt hier in
Berlin bereits 5000 Theaterbeſucher, denen die billigen und
kütnſtleriſch erſtklaſſigen Vorſtellungen im Staaklichen Schau
ſpielhaus und im Steglitzer Schloßparktheater für 7 und
8 M. lieb ind unentbehrlich geworden ſind.

Nur die beſitzenden Kreiſe ſtehen uns noch fern und keil
nahmslos gegenüber. Jhter Unterſtützung und inneren
Anteilnahme bedarf dert Bühnenvolksbund aber, tim beſtehen
zu können, und im angeſichts der ungehenren Verteuerung
aller Lebensbedingungen auch nur annähernd ſeine Auf-
gaben löſen zu können. Das Berliner Landesſekretariat
BerlinWilmersdorf, Prinzregentenſtraße 8, IV., ſieht es in
dieſem Jahre als ſeine Hauptaufgabe an, die noch kapitals-
kräftigen Kreiſe unſerer Kulturauffaſſung für die Ziele des
Bühnenvolksbundes zu intereſſieren. Stifter des Bühnen
volksbundes twird, wer vinen einmaligen Mindeſtbeitrag von
300 M. zahlt.

Ein Volk ohne Kulturwerte, ohne eine reine, große

in materiellen Jntereſſenkämpfen. Unſere Toten im Welt
kriege, insbeſondere die gefallene Jugend, würde ſich ent
fetzen, wenn ſie heute erwachte und mit anſehen müßte, wie
nicht nur alle Kulturwerte, für die ſie gelitten und ihr Leben
geopfert, verſchleudert werden, ſondern wie auch in den
Kreiſen der Geſinnungsgenoſſen, von deren nationalen
Jdeen ſie einſt lebten, der Wille erlahmt. und das Verſtänd
nis, die Hoffnung nach einer neuen deutſchen geiſtigen Ge
meinſchaft geſchwunden iſt. Uns allen, die wir unſer Vater
kand lieben, und an eine neue geiſtige deutſche Gemeinſchaft
glauben, gelten die erſchütternden Mahnungen jenes toten
Soldaten in Lerſchs ergreifendem Gedicht „Soldaten-
friedhof“:

Wanderer ſteh!
Jch ſage dir, wenn du dich heute abend zum Schlafen legſt
Und nicht nach den toten Soldatey frägſt,
Wer ſtarb für mich?
Und nicht den letzten Gedanken mir ſchenkft,
Sondern an deine Freuden denkſt,
Dann ſteh ich auf und lauf zu dir,
Und küſſe dich mit meinem zerſchoſſenen Munde
Und zeige dir meine blutende Wunde,
Daß du die ganze Nacht von mir träumſt,
Wenn du das verſäumſt.
Denn ich und alle, die wir hier liegen
Starben für Deutſchlands Kämpfen und Sie gen.
Und nun muß Deutſchland unſerer gedenken und für unsſtehn,
Sonſt mag und wird Deutſchland zugrunde gehen.

Wanderer, geh!

weſtpreußen, Polen
und Friedrich der Große

Von Dr. Siegmar Baron von Schultze-Galléra.
Nachdrnek verboten

(Schluß.)Friedrich, groß als Perdyerr und Sieger
im Kriege, wollte noch größer al sKoloniſator werden. s reizte ſeinen dämomiſchen,
alles überwindenden Willen, dieſen Augiasſtall der Polen zu
reinigen, in die Verrottung die Ordnung zu bringen, „das
garſtige und koddrige Polenzeug“ zu Menſchen Kei machen.
Weſtpreußen, dem ſchmutzigen, verwahrloſten ſenkinde,
wurde Friedrich der rechte Vater, der es auch wuſch
und bürſtete, von allem Schmutz reinigte, der es ſorgſam
kleidete, zur Schule und Ordnung zwang, daß es aufwuchs und
ein nützliches Glied ſeines Staates und der Menſchheit wurde
und auch ſein Teil an dem großen Werke der enſchheits
entwicklung tat.

Während der diplomatiſche Streit noch währte, ſchickte er
ſchon einen Teil ſeiner beſten Beamten in die weſtpreufziſche
Barbarei. Er ließ das geſamte Land in eine r Kreiſe
teilen, jeder Kreis erhielt einen tüchtigen Landrat, ebenſo Poſt
und Sanitätspoligei. Die Einwohner wurden gezählt, das Land
abgemeſſen und gleichmäßig die Steuern verteilt. Dann wurd
mit dem Aufbau begonnen: Deutſche Handwerker wurden ge-
worben, vom Maſchinenbauer bis zum Ziegelſtreicher hinab. Es
wurde gegraben, gemauert, gehämmert, gezimmert. Dörfer und
Städte wurden wieder aufgerichtet, neue Anſiedler ins Land ge
rufen, beſonders Pfälzer, Schwaben, Mecklenburger, auch Kur-ſah en. Anfangs ſiedelte man die Koloniſten unter der pol
niſchen Bevölkerung an, ſpäter ſchien es wirkſamer, ſie in ge
ſchloſſenen Neudörfern wohnen zu laſſen; ſo entſtanden 50 ganz
neue Koloniſtendörfer, weit über 1000 Familien wurden in
ihnen ſeßhaft gemacht. Ueberall, wo die Dörfer weit auseinander
lagen, wurden in der Mitte neue erbaut. D'e Anſiedler erhielten
für das erſte Jahr die frei, ein neuerbautes
Haus oder das Holg und Material dazu, auch wurden jedem dree
Kühe gegeben und was ſonſt noch erforderlich war, wie das
Ackergeräte. Es mußten die Koſten genau berſchlagen werden,

Hinter Gr

Schon 1773 war der Kanal vollendet,
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und nach dieſen richtete es ſich, wie viel neue Dörfer der König
jedes Jahr gründen konnte; durchſchnittlich koſtete ihm eine
Koloniſtenfamilie 500 Taler, bisweilen ſ 1000 Taler. Sämkt-
liche Schulen im Lande ſchuf erſt Friedrich, er verteilte zunächſt
187 Schulmeiſter auf die Dörfer, im ganzen erbaute er 750 neue
Schulen in den erſten Jahren. Der Unterricht ſollte mindeſtens
Religion und Leſen ümfaſſen, die Religion ſollte klar und ver
nünftig gelehrt werden und zur Hebung und Feſtigung der
Moral beitragen. Die Bauern ſollten überhaupt nur das Not-
wendige, das zu ihrem Berufe diente, erlernen, nichts unnützes,
das nur ihrem Berufe ſchaden konnte. Auf jede Weiſe ſuchte
der Künig ſeinen Bauernſtand zu heben, am 8. 12 1773 hob er
fogar die Leibeigenſchaft in dem ehemals polniſchen Lande auf:
„Kewiß iſt kein Menſch geboren, um der Sklave von ſeine

eichen zu fein.“ Der Bauer war nicht mehr der, geboren
Knecht des Edelmannes. Friedrich vbeſtrafte jede enteßrende Be
handlung des Bauern, jede Willkkür der Adligen; ſeine, des
Königs, Gerichte hatten von jetzt ab zu entſcheiden und zu
ſchl Das größte Werk war es, daß der König gleich in
den erſten Jahren den drei Meilen langen Netzekangal, der
die We mit der Oder verband, graben licß, erſtlich wurde
das ſumpfige, fiebergünſtige Bruchland entwäſſert und neues
Gebiet für Koloniſten erworben, vor allem aber wurde von der
Elbe bis zur Weichfel eine gewaltige Waſſerſtraße für den preu

ſchen Handel geſchaffen. Die Waſſerwege waren für eine
eit, die keine Eiſenbahn hatte, wichtiger denn heute.

Ka und der König ſelbſt be
fuchke das Land und ſah die beladenen Oderkähne von 120 FußLantze und 40 Tonnen Gehaft nad der Weichſel einfahren.

Stettin war der eingige Handelshafen Preußens. Schon vorher
hatte Friedrich den Magdeburger del durch den Finowkanal
nach Stettin gelenkt, ebenſt den Bredlauer und Schleſiſchen
durch die Oder, jetzt kam durch den Netzekanal auch der Handel
Weſtpreußens und des Weichſelgebietes dagu. 1789 betrug die
Stettiner Ein und Ausfuhr 300 000 Taler, 1786: 435 Millionen.

Die Polen und ihre WVirtſchaft kannte der König
zu gut aus eigener Erfahrung, er ſuchte ſie ſo viel wie möglich
zu meiden und ihren Einfluß auszuſchalten oder zu hemmen.Die liederlichen polniſchen Adligen veranlaßte er, ihre Güter zu

verkaufen, und deutſchen Bürgerlichen geſtattete er, dieſe Ritter
güter zu erwerben; der König durchbrach, durch die Umſtände
gzwungen, ſeinen Grundſatz, daß nur Adlige Rittergüter beſitzen
durften. Die Staroſteigüter e er auf und verwandelte ſie
in Dömänen, die nur an Deutſche verpachtet wurden. Deutſch
polen, die aus der Nachbarſchaft flüchteten, konnten angeſiedelt
werden. Doch die „Stockpolen“ nahm er nicht auf, er ſah in
ihnen nur neue Vernichter ſeines Werkes. An den Grengen ließ
er eifrig Jagd machen „auf das ſchlechte polniſche Zeug, ſo ins
Land hereinkömmt.“ Auch gegen die im Lande eingeſeſſenen
Polen übte er ſcharfe Zucht: „Mit den Polen muß man keine
Komplimente machen, denn dadurch werden ſie nur noch mehr
verdorben, man muß ſcharf darauf achten, daß ſie den Ordres
gehörig nachleben.“ Auch den Böhmen (Tſchechen) verbot er
1782 das Land, üble Erfahrungen müſſen ihn dazu gebracht
haben, ebenſo den Juden, ſchon bei der Beſitznahme 1772 ließ er
4000 Juden über die Grenze ſchaffen.

Ueber ſein großes Kulturwerk in Weſtpreußen berichtet der
König ſelber am 11. 10. 1773 nun Voltaire: „Nun bin ich ſchon
länger als einen Monat von meinen Reiſen zurück. Jch war in
Preußen, um da die Leibeigenſchaft aufzuheben, barbariſche Ge
ſetze abzuſchaffen, vernünftigere an ihre Stelle zu ſetzen, einen
Kanal eröffnen zu laſſen, der die Weichſel, die Netze, die Warkhe,
die Oder und Elbe mit einander verbinden ſoll, Städte wieder
aufzubauen, die ſeit der Peſt im Jahre 1700 wüſte gelegen,
Sümpfe von 26 Meilen auszutrocknen und einige Polizei anzu
ordnen, die man dort nicht einmal dem Namen nach kennt.“

Geradezu dämoniſch mußte das Wirken des
großen Königs den Zeitgenoſſen erſcheinen.
Wem ſtände nicht die Geſtalt des greiſen Fauſt vor Augen, der
dem Meere das Land abgewinnt, um ein freies Volk auf neuem
Boden hier anzuſiedeln? Hatte nicht Goethe ſein ganzes Leben
hindurch dieſen gewaltigſten Zeitgenoſſen a ergründen e
Wie Fauſt förderte der König trotz des Alters und trotz ſeiner
Beſchwerden unabläſſig das große Werk, ſtändig treibt er Be
amte und Arbeiter an, alles t ihm zu langſam, alles will er
noch ſehen, das Wachstum, die Vollendung, die Blüte ſeines
Werkes. Seine eigene Perſon, die Beſchwerden des Alters, der
Reiſen, die Unbilden der Witterung bedeuteten nichts gegenüberdem Staate, dem Allgemeinwohl. Er fährt auf den hlcchteſten

Wegen durch die menſchenarme Provinz, durch die Sumpf-
ebiete, läßt die Landräte und Amtleute vorfordern, nimmt ſie inſeinen Wagen, daß ſie ihm über alles und jedes Rechenſchaft ab

legen. Hart, unbeugſam gegen ſich und andere iſt er, eins nur
gilt, das Allgemeinwohl. Tauſende von Arbeitern erkranken am
Sumpffieber beim Bau des Kanals, der König errichtet ihnen

ette, aber er ſieht nur das, was bisher geſchaffen wurde
und was noch zu ſchaffen iſt. Ruhelos wirkt er, rückſichtslo-
fordert er. Dieſer Mann brauchte ſehr wohl über die Flut der
Schmähreden und Verleumdungen der Polen kein Wort zu ver
lieren. ehe meine Bahn wie ein fleißiger Traber, und
kümmere mich Kicht um die kleinen Hunde, die am Wege bellen.“
ſo ſchrieb er am 2. 3. 1775 an Voltaire über die verleumderiſchen
polniſchen Dialoge.

Die gewaltige Bedeutung der Erwerbung
Weſtpreußens werden wir heute mehr denn je ermeſſen
können, wir, denen es uns jetzt ſchmachvoll wieder entriſſen iſt
Weſtpreußen war eine der Lebensbedingungen des preußiſchen
Staates im Oſten, ja überhaupt der Macht Deutſchlands gegen
Polen und Ruſſen. Die Zukunft wird das der heutigen kurz
ſichtigen und parteigzerriſſenen Republik der Deutſchen noch
weiterhin lehren. Weſtpreußen rettete das treue Oſtpreußen

vor der Wiederkehr der ruſſiſchen Herrſchaft und der polniſchen
Umtriebe. „Dieſe Erwerbung“, ſagt Friedrich ſelbſt, „war eine
der wichtigſten, die wir machen konnten, weil ſie Pommern mit
Oſtpreußen verband und weil wir, indem ſie uns zum Herrn
der Weichſel machte, den doppelten Vorteil gewannen, jene
r (Oſtpreußen) verteidigen und anſehnliche Zölle von
der Weichſel beziehen zu können, da der ganze polniſche Handel
über dieſen Fluß geht.“ Friedrich ſchenkte uns das ſchöne
Weichſeltal wieder, das einſt der deutſche Ritter den Barbaren
abgewann, und der deutſche Bauer den Elementen aberrang.
Friedrich war der erſte Deutſche ſeit Jahrhunderten wieder, odr
deutſche Kultur und Jntelligenz, deutſche Freiheit, Sitte undin den Oſten Europas ineintrug, das Deutſchtum hier
befeſtigte und einen m gegen aſiatiſche Unkultur errichtete.
So wird man die Sünden dieſes Geſchlechtes der Deutſchen von
heute zu würdigen wiſſen, und das Urteil der Nachwelt und ihrer
eigenen Nachkommen über ſie im voraus erkennen.



HSmn ichterftühl der
ſtellen, dem Urteil nachgeborener
alle Zeiten. Sein wurde das Land aus höchſtem T denn die
höhere Kultur hat ſtets das Recht vor der niederen. Welch Wahn
W dieſer Zeit, nür durch den wer 9 aß und dürch

loſe Angſt vor Deutſchland lich, Ungerechtigket:vor Vergangenheit, Gegenwart und Zikanft den Polen das

Land zurückzugeben, das erſt Preußen zum Kulturland gemacht,
das erſt Preußen der Menſchheit gewonnen hatte. Durch das
grate desFriedrichs des

e ichts dagu haben. So hat der Deun getan tſche dasr n, das wirtſchaftlich reiche Oberſchleund das Land des Ackerbaues und der Weichſel, Poſen und Weſt
preußen, verloren, die Mühe und Arbeit zahlloſer Vorfahren.

Großen, iſt der Schweiß von 1 undertene worden Wis den War und

Deutſchland iger eher t
Ein unbekannter Bismarckbrief

Ein Brief von ßem geſchichtlichen Jntereſſe, der zugleichfür Bismards Perſon keit ſehr bezeichnend iſt, wird im
neueſten Heft der bei v. Oerthel u. Co. in Friedenau erſcheinen
den „Autographen-Rundſchau“ aus der Sammlung Oskar Ulex
zum erſtenmal veröffentlicht. Das Schreiben iſt an den Regie
rungsrat Zitelmann gerichtet, der Bismarck während ſeiner
Frankfurter Zeit zur Seite geſtanden hatte, und aus Peters-
burg vom S. Auguſt 1860 datiert. Bismarck wendet ſich gegen die
heftigen Angriffe, die verſchiedene Zeitungen des Nationalver-
eins gegen ihn gerichtet hatten.

ſoll,“ ſchreibt er, „ruſſiſchfrangöſiſche Vorſchläge
Abtretung der Rheingrengze unterſtützt haben und dergle
Unſinn. Vorſchläge der Art ſind nie gemacht woren, wir im
Gegenteil des ruſſiſchen Beiſtandes ſeit faſt Jahr und Tag
ziemlich ſicher, wenn wir im Weſten geriſſen werden ſollten,da h Regrerche franzöſiſche Truppen Poſen nicht ver
tragen kann. Es kommt auf etwas mehr oder weniger Verleum-
dung meiner Perſon auch nicht an. Jch möchte Sie nur bitten,
wenn Jhnen dergleichen Blätter, die ſich in pikanter Weiſe mit
mir beſchäftigen, vorkommen und entbehrlich ſind, ſie mir zu

icken Daß die Leute mich mit allen Mitteln zu ver
folgen fortfahren, beweiſt zu meiner Genugtuung, daß ſie glau-
ben, ich könnte für Preußen doch noch ein nützliches Rüſtzeug
ſein, wenn ich auch weit vom Kampfplatz wohne.“ Sodann bittetBiemar ck Zitelmann, er möchte doch, wenn er nach Berlin

komme, Herrn von Unruh aufſuchen und ihn fragen, „weshalb
der Nationalverein mich anfällt, nachdem ich ſeit neun Jahren,

en Wind und Wetter, wenn auch mit konſervativen Zielen
Grundlagen, doch einen parallelen Kurs ſteuere. kenne

die Artikel gegen mich nicht wörtlich; haben Sie noch Verbin-
dungen mit der Preſſe, die ihnen geſtatten, in unauffälliger
Weiſe meine Verteidigung dagegen J führen, ſo gibt Jhnen eine
ſechsjährige Anſchauung meines Wirkens Material dazu; auch
das Konzept des langen Memoirs, was Sie haben, beſonders der
letzte Teil davon, der hervorhebt, daß wir uns auf eigene Kraft
ſtützen müſſen. „Jch glaube kaum, fährt Bismarck dann fort,
„daß ich vor nächſten Sommer nach Deutſchland komme, frei
willig wenigſtens nicht; dann aber werde ich mich freuen, Sie in
Berlin wiederzuſehen, wenn wir leben. Mit der Geſundheit
geht es wieder gut, Frau und Kindern Gott ſei Dank auch.
Aber viel Arbeit, mehr als in Frankfurt, 50 000 Preußen, für
die ich Landrat, Advokat, Vater und Mutter bin, und was
Preußenl Und ſehr mäßige Hilfe.“ Jn einer Nachſchrift heißt
es dann zum Schluß: „Jch benutze dieſen leeren Bogen, um
Jhnen noch zu ſagen, daß alle Gerüchte von ruſſiſch-franzö
ſiſchem Bündnis Windbeuteleien ſind. Seitdem Napoleon in
Polen von ſich hat merken laſſen, iſt man hier voller Mißtrauen,
denkt auch nicht an Teilung der Türkei, ſondern iſt froh, wenn
Frieden und wieder Frieden bleibt; Bauernemanzipation,
Finanz, Eiſenbahn, Geldmangel beherrſchen die Geiſter. Geht
der Tanz doch los, ſo wird man natürlich verſuchen, nicht zu
kurg zu kommen beim Ausſchlachten der Türkei, aber man wird
es ehrlich aufhalten, ſo lange man kann. Man fühlt ſich jetzt
nicht geſund genug, um feſt zugreifen zu können, und der Kaiſer
liebt perſönlich den Frieden. Wenige Dinge ſind ſo ſicher wie
dies; aber mundus vult decipi.

Sprachgeſchichtliche Plaudereien
Von Stindiendirektor a. D. Dr. Waſſerzieher.

Das Waſſer
Da überall, wo Menſchen wohnen, Waſſer iſt und ſein

muß, ſo iſt es kein Wunder, daß dies Wort uralt iſt und,
zunächſt in den indogermaniſchen Sprachen, gleich lautet,
natürlich unter Berückſichtigung der lautgeſetzlichen Ver
änderungen. Das Hochdeutſche hat das Wort mit Durch
führung der Lautverſchiebung: Waſſer, mittelhochdeutſch
wazzer, althochdeutſch wazzar; plattdeutſch Water, ebenſo
engliſch. Jm Engliſchen iſt zugleich das Eigenſchaftswort
erhalten: wet naß, feucht. Das vorzugsweiſe im Waſſer
lebende Tier, die Fiſchotter, iſt dasſelbe Wort; griechiſch
hydor ſein; im Weſten, auf urſprünglich keltiſchem Boden
Waſſerſchlange, unſerer Otter. Jm Litauiſchen lautet die
Form udra. Als indogermaniſche Wurzel für Waſſer und
die damit zuſammenhängenden Wörter nimmt man wed,
wod an; im ruſſiſchen heißt Waſſer vada, die Verkleine-
rungsform vodka Wäſſerchen, dann Schnaps, Branntwein.
Der Fluß Oder dürfte genau dasſelbe Wort wie Waſſer oder
h'ydor ſein; im Weſten, auf urſprünglich keltiſchem Boden
lautet die Form Wetter. Jm Däniſchen iſt Waſſer vand,
im Lateiniſchen vielleicht unda Woge. Als Familienname
kommt Waſſerzieher vor, aber ſehr ſelten; es iſt eine alte
Handwerksbezeichnung für Brunnenmacher.

Waſchen iſt eigentlich mit Waſſer benetzen; wäſſern,
verwäſſern ſind noch deutlich erkennbare Ableitungen zu
Waſſer. Das zuletzt erwähnte Zeitwort kommt nur noch
bildlich vor.

Die Welt
Vergleichen wir das griechiſche Wort Kkosmos mit

unſerem Welt, dem es ſachlich entſpricht, ſo ergibt ſich
ſprachlich ein gewaltiger Unterſchied. Das griechiſche Wort
bedeutet urſprünglich das Geordnete, die Ordnung, der
Schmuck; ſo konnte man das Weltall mit ſeinen Millionen
von Weltkörpern mit Recht nennen; ſeine Haupteigenſchaft
iſt wirklich das Geordnete, die Ordnung, ohne die das Chaos
eintreten würde. So faßten alſo die Griechen die Welt
ahnungsvoll auf; ihr Schönteitsiag fand Befriedigung in

er Geregeltheit.

Anders bei den Germanen. Jm Vordergrund ſtand
hier der Men ſch, von ihr aus ſchweifte vann der Gedanke
v Tr d wſamm geſetztes Wort; ſein erſter Teil

ein en eMor Mann. mit den das ladeiniiche Vir
Welt iſt
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Verrats des eigenen Volkes iſt das geniale Werk
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und bedeutet Zeitalter.

deutſch werold Mannes oder
11. Jahrhundert ſagt Notker: erera werit früheres Zeit

alter. Jm Engl iſt das „r“ noch erhalten: world, im
Deutſchen und das Wort auf den erſtenBlick vollſtändig unkenntlich. Jn dieſem Leben, in dieſer
Welt ſind Ausdrücke, die faſt dasſelbe beſagen; gemeint iſt
das irdiſche Leben, die Erde im Gegenſatz zum Jenſeits.

n e er e egebraucht, wenn auch Welt allmählich der weitere
geworden iſt.

Das Mittelalter hat die Welt ſtets in dem Sinn
gebraucht, als Menſchenalter, Menſchenleben; perſonifiziert
erſcheint es in dem Ausdruck „Frau Welt“, das geradezu
weltliche Luſt und Freude heißt und nicht gerade im günſti
gen Sinne gefaßt wird. Auch in „Weltkind“ klingt
alte Auffaſſung noch an. Jn Vor und Nachwelt fehlt eben
falls der weite Begriff; beide bezeichnen rein Menſchliches,
unſere Vorfahren und Nachkommen. Die weite Welt, die
man ſo gern durchreiſt, iſt nur die Erde, Weltteil und Erd
teil bezeichnen dasſelbe. Eine genaue Scheidung von Erde
und Welt iſt alſo, in der gewöhnlichen Sprache wenigſtens,
nicht durchgeführt. Auch im Franzöſiſchen verſteht man
unter monde Welt und Menſchen; tout le monde heißt
jedermann, le mönde entier dagegen die ganze Welt.

Der erſte Beſtandteil von Welt, wer, iſt noch deutl
zu erkennen in Wergold und Werwolf. Früher ſchrie
man Wehrgeld und glaubte, wehren ſtecke darin. Es heißt
aber Mannsgeld. Es bezeichnet die Buße, den Erſatz, den
der Mörder für den Erſchlagenen an deſſen Sippe zu zahlen
hatte; dadurch konnte er der Blutrache entgehen, natürlich
geſchah die Zahlung nicht in Geld, ſondern in Naturalien,
Her Vieh. Auch bei den alten Jndern kannte man das

ergeld; hundert Kühe galten der Regel nach als Erſatz für
einen ermordeten Menſchen.

Nach uraltem Glauben, der mit der Seelenwanderung
zuſammenhängen mag, hatten ehemals Menſchen die Fähig
keit, ſich in einen Wolf zu verwandeln. Einen ſolchen Men
ſchen nannte man Werwolf. Jm Mittelalter gab es
neben den vielen Hexenprozeſſen auch manchen Werwolfs
prozeß. Die Franzoſen haben das Wort Werwolf auf dem
Umwege über das mittellateiniſche guerulfus und das nor
maniſche garwaltf entlehnt in der Form coup-garon, wo
4 Wolf zweimal ſteht, am Anfang (Iat, lupus) und am

nde.

Neue Forſchungen über die hherkunft
der Germanen

Völli überraſchende Ergebniſſe über die Ur-bevölkerung Turopa haben die Forſchungen der Peters-
burger Gelehrten Nikolaus Marr, des beſten Kenners der
kaukaſtſchen Sprachen, und des Germaniſten Friedrich
Braun, zurzeit in Veipgig, gebracht. Prof. Dr. Braun
berichtet darüber in der erſten Lieferung einer von ihm und

Marr herausgegebenen Monographienſerie „Japhetitiſche
Studien“ (Stuttgart, Kohlhammer). Marrs
auf dem Gebiete der kaukaſiſchen Sprachen haben ihn zur
Erkenntnis gebracht, daß die Sprachen der nicht indo
germaniſchen Völker Europas (Etrusker, Basken, Ligurer,Pelaege uſw.) aufs engſte mit den kaukaſiſchen S
verwandt ſind, mit ihnen eine einheitliche Sprachfam lie
bilden, die er „japhetitiſch“ nennt. Daraus ergibt ſich, daß
vor dem Auftauchen der Jndogermanen eine einheitliche Be
völkerung das ganze Südeuropa vom Kaukaſus bis Spanien
bewohnte. Brauns germaniſtiſche Forſchungen haben dann
weiter ergeben, daß auch die Vorfahren der heutigen Ger
manen zu den Japhetiten gehörten, denn die meiſten zahl
reichen Wörter nichtindogermaniſchen Urſprungs, an denen
die germaniſchen Sprachen ſo reich ſind, und die ſich bisher
nicht erklären ließen, wie See, Schaf, Hand uſw., finden
ihre Entſprechung in den kaukaſiſchen Sprachen. Damit fällt
die neuerdings ſo eifrig verfochtene Vorausſetzung, daß die
Urheimat der Jndogermanen an den Ufern der Oſt und
Nordſee zu ſuchen ſei, und daß die Germanen den indo
germaniſchen Typus am reinſten bewahrt hätten fort. Der
ſogenannte germaniſche Typus dürfte vielmehr nach
Marr und Braun jayhetitiſch ſein; die doch wohl aus
Aſien gekommenen Jndogermanen zwangen Ur
bevölkerung des jetzigen Mitteleuropa ihre Sprache auf, ſie
vildeten aber hier die Minderheit, ſo daß auch in der
Sprache des Miſchwolkes die urſprünglichen Elemente in
größerer Zahl erhalten blieben. als bei den verwandten
Völkern im Süden, wohin die Hauptmaſſe der indogermani
ſchen Einwanderer ſtrömte und wo ihr Einfluß auf Kultur
Sprache und Raſſentypus der Urbevölkerung ein viel
ſtärkerer war.

Die KympheKalypſo, eine Todesgöttin?
Von Dr. Karl Schneider.

u den reizvollſten Abenteuern, die der Dichter dere Geſänge den göttlichen Dulder Odyſſeus beſtehen
läßt, gehört unbeſtritten ſein Aufenthalt auf der Jnſel
Ogygia bei der Nymphe Kalypſo, bei der er volle ſieben
Jahre weilte, bis ſie ihn auf das Geheiß der Götter wieder
ziehen laſſen mußte. Mit ſichtlicher Liebe und einer der
ruhigen Sachlichkeit Homers ſonſt fremden, faſt empfindſam
anmutenden Jnnigkeit hat der Dichter dieſes Erlebnis ſeines
Helden zum zarten Jdhll geſtaltet und zugleich eine faſt neu
zeitlich anmutende pfychologiſche Vertiefung in ſeine Dich
tung gebracht; denn während das Schickſal des Odyſſeus
ſonſt durch beſtandene äußere Abenteuer abwechſlungsreich
und für die Hörer ſpannend gemacht wird, iſt hier der rein
menſchliche Widerſtreit zwiſchen dem Verlangen der Be
herrſcherin der Jnſel nach dem dauernden Beſitz des Gelieb-
ken und der Treue des Helden, feinem auch durch alle Huld
und Anmut der ſchönen Nymphe nicht erſtickten Verlangen
nach der Heimkehr zu Weib und Kind der Inhalt ſeines
dichteriſchen Geſtaltens. So anziehend aber die Kalypſo
Dichtung für den äſthetiſchen Genießer der homeriſchen
Odyſſe iſt, ſo bietet ſie doch der Erklärung erhebliche und
nach den bisherigen Auffaſſungen kaum zu überwindende
Schwierigkeiten; namentlich deshalb, weil der Aufenthalt
bei der Nymphe Kalypſo äußerlich viel Aehnlichkeit mit dem
Abenteuer hat, das Odyſſeus auf der Dnſel Aea mit der
Zauberin Kirke beſtand, was die Frage nahelegt, ob hier die
habe Wiederholung eines gleichartigen dichteriſchen Vor

wurfs vorliegt, oder ob ein tieferer
Untergrund die Geſtalt der Kalypſe in ihrem Eine
Urſprung von der n Kirke unterſcheidet.

Jn ſeinem unlä bei Max Ni iſchienenen Buche e hat e
indogermaniſchen Sprachwiſſenſchaft in Roſtock, Dr.

er
r der

mann Güntert, auf die Frage nach dem Urſprung e
„Kalypſo“ Geſtalt eine Antwort gegeben, die zwar her

raſchend r wird und zugleich auch um derAusblicke willen, die ſich von ihr aus auf die Vor
welt der indogermaniſchen Völker ergeben, Beachtung e
dient. Die Unterſuchung geht vom Namen „Kalypſo“ u
der ſeine Trägerin unzweideutig als die „Verbergerin“ ode
„Verhüllerin“ bezeichnet; welcher Art das darin
Verber oder Verhüllen iſt, lehrt der zugrunde liegende
ältere Sinn des Zeitworts, aus dem der Namen „Kalypſo

entſtand und der kein anderer als das „Verbergen in de
Erde“, d. h. das Begraben iſt. Kalypfo heißt alſo de
Verbergerin, Verhehlerin, weil ſie von Hauſe aus nicht eine
Nymphe, ſondern eine Todesgöttin iſt und demgemgß
ihren Wohnort in dem finſteren Nachtreich im Jnnern de
Erde hatte, in dem nach dem Glauben der Alten die
hauſen. Daß dieſe Todesgöttin in der homerihen Dichtin
als verlocente Elfe und Liedesgöttin erſtheiden kann
nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, daß nach alter Vor
ſtellung die Todesgeiſter nicht. nur gewaltſam Menſchen
rauben, ſondern auch in Geſtalt verführeriſch ſchöner Frauen
Sterbliche in ihr Reich verlocken, ſo daß Tod und Sterhen
gewiſſermaßen als Ehe und Vermählung mit einer
be erſcheinen. Zu dieſer Deutung paßt auch vortreff
ich die Umgebung der Felſengrotte, in der bei Homer

Kalypſo ihren bevoraugten Aufenthalt hat: Erlen, Schwan
pappeln und Cypreſſen umgeben, Eulen, Habichte und Meer
krähen umflattern, giftiger Efen umrankt ſie gewiß eine
Tier und Pflanzenwelt, die man eher beim Eingang ins
düſtere Totenreich als auf den ſeligen Gefilden einer Liebes
göttin zu finden erwartet. Mit der Zauberin Kirke, der
Verkörperung der Sinnenluſt, hat alſo Kalypſo garnichts
tun; wohl aber iſt ihr Name natürlich auf Grund eines
uralten Zuſammenhangs das genaue Gegenſtück zum
Namen der nordiſchen Todesgöttin Hel, der ja gleichfalls
nur als „Hehlerei, Verbergerei“ gedeutet werden kann. Ganz
ebenſo und nicht als die Verperſönlichung von Wolken und
Sonnenſtrahlen, in die ſie ſpäter umgedeutet wurde, iſt aber
auch unſere deutſche Frau Holle zu verſtehen. Sie iſt es
bekanntlich, die in der älteren Sage die Kinder aus ihren
Teich zur Welt bringt, die allen Wachstum, Fruchtbarkeit
und Gedeihen ſpendet, die Schneeflocken auf die Erde herab
ſchüttelt uſw. andererſeits iſt ſie es aber auch, die in der
mittelalterlichen, durch Chriſtentum und antike Vorſtellungen
beei n Dichtung als Frau Venus im Zauberberg
der in vielen Gegenden Frau Hollenberg heißt wohnt und
in dieſe ſchöne Menſchenſöhne verlockt, um mit ihnen der
Liebe Seligkeit zu genießen. So geſehen offenbart ſich un
die Nymphe Kalypſo als die Vertreterin eines in der indo
germaniſchen Sagenwelt weitverbreiteten Geſchlechts von
Elfen und Huldinnen, das bis ins Grimmſche Märchen, in
die TannhäuſerSage, die Sage vom Ritter Oluf, von der
Loreley welches Wort eigentlich „Elfenfelſen“ bedeutet
ſeine Ausläufer entſandt hat. So ſehr uns aber auch heute
dieſe Elfen, Huldinnen, Waldfrauen uſw. als Verkörperun-
gen menſchlichirdiſcher Triebe erſcheinen mögen, ſo ſind ſie
doch in ihrem Urſprung Todesgeiſter, die den Menſchen mit
ihrer überirdiſchen Schönheit berücken und in ihr als Elfen
paradies verklärtes Reich hinabziehen.

Der Verfaſſer iſt übrigens geneigt, den Geltungsbereth
dieſer Vorſtellungen noch erheblich weiter auszudehnen und

von anderem abgeſehen in der wichtigſten Dichtung
des älteren Deutſchtums, dem Nibelungenlied, ſowie
in der Lohengrin Dichtung Niederſchläge und Aus
läufer dieſes uralten Vorſtellungskreiſes zu ſehen. Auch in
der älteſten Nibelungenſage wird der axgloſe Held durch e
wunderſchöne Elfin verlockt, ihr in ihr Nebelreich (Niflheim
daher der Name Nibelunge) zu folgen; der Name dieſer Elſin
iſt „Grimholde“, die „Krimhilde“ unſerer mittelhochdeutſchen
Dichtung, und dieſer Name bedeutet wiederum nichts ander
als „verhüllte Kämpferin“, bezeichnet ſeine Trägerin offen
bar als ein dämoniſches Weſen der Unterwelt. Wie Hriem
hilde, ſo gehört aber auch der „bleiche“, „finſtere“ Hager
zweifellos der Schattemwelt an; Hagen was vielleicht „der
Eingehegte“ bedeutet iſt ein alter Elbennamen und be
zeichnet offenbar das Opfer des Todesdämons, das von
dieſem in einer Höhle, einer Dornenhecke uſw. gehe
das heißt in Gewahrſam gehalten wird. Als Todesdämon
iſt der Name „Hagen“ übrigens bis zum heutigen Tage ſo
wohl an ſich wie in ſeinen Ableitungen lebendig geblieben.
Er mußte in unſerer neueren Sprache die Form „Hoein 7
nehmen vergl. das Verhältnis von „Magd“ uMaid“ und ſo haben wir dann in dieſer Deutung nith
nur die Erklärung für die allerdings erſt in neuerer 8

doch zweifellos uralte Benennun
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ſondern auch für dieAbleitungen Henz, Hentze uſw n We hanenden e
als „Heinzelmänn
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ns Heiling, der im nächtigen Dunkel dere denn ſein Name iſt zweifellos

einen „verhüllten, verlarvten Elben“, der aus ſeinem er
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